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Die Moral der Sozialdemokratie.

Zur rechten Zeit hat ſoeben der Verlag von J. H. W. Dietz
Stuttgart der deutſchen Arbeiterklaſſe drei neue Bändchen der
internationalen Bibliothek auf den Tiſch gelegt, die an ſich ſchon
wertvoll ſind, die aber in dieſen Tagen heftiger Debatten über
teilweiſe recht kleinen und kleinlichen perſönlichen Kram doppelt
erfriſchend wirken. Es ſind Neuauflagen von Schriften unſeres
1888 in Amerika verſtorbenen Parteigenoſſen Joſeph Dietzgen,
jenes ſcharfen Denkers und goldenen Charakters, den Karl

arx 1872 auf dem Arbeiterkongreß im Haag den anderen
Delegierten mit den Worten vorſtellte: „Da iſt unſer Philoſoph!“

Joſeph Dietzgen wurde im Dezember 1828 bei Köln geboren.
Er hatte gleich ſeinem Vater das Gerberhandwerk erlernt und
ein ziemlich bewegtes Leben durchzukoſten. Fühlte er ſich ſchon
als Jüngling durch das Studium der franzöſiſchen National-
ökonomen zum Sozialismus hingezogen, ſo machte ihn 1848
das Kommuniſtiſche Manifeſt von Marx und Engels zum klaſſen
bewußten Sozialiſten. Jn den Jahren 1870 bis 1876 ſchrieb
er von Siegburg aus, wo er eine kleine Gerberei betrieb, zahl
reiche Artikel über ökonomiſche und philoſophiſche Fragen für
den Volksſtaat in Leipzig. Zwei dieſer Artikel führten die
Ueberſchrift Die Moral der Sozialdemokratie Dietz-

n bezeichnete ſie als „zwei Kanzelreden“. Sie erſchienen 1875,wo in dem einen der drei Bändchen wiedergegeben und halten

olgenden Gedankengang ein:
I.

Unſere Partei will das, was die Einſichtigen aller Zeiten
und Völker gewollt; ſie will, was wahr und was recht iſt.
Die unſerige iſt die materielle le öheitige der e tiſse wahre

heit der exakten Wiſſenſchaft, die wir zunächſt erkennen
wollen und demnach auch betätigen. Gedrängt von dem Be
dürfnis eines menſchenwürdigen Daſeins, intereſſiert uns unter
den verſchiedenen Arten der Wahrheit beſonders auch das, was
wahrhaft Recht iſt, die ſogenannte „ſittliche Weltordnung“.

Sitte und Ordnung muß ſein. Nicht weil, wie der Paſtor
ſagt, dieſe Dinge vom Himmel ſtammen, oder weil ſie nach
Profeſſorenweisheit im Geſetzbuch der Ewigkeit vorgeſchrieben,
ſondern weil ſie ein allgemeines leibhaftiges Bedürfnis ſind.
Die Tiere, Affen oder Karnickel, beſitzen keine Schande, keine
Moral keine Treue und keinen Glauben. Wenigſtens iſt der ſittliche
Grad dort gleich Null. Die Kaffern haben wenig davon, unſere
Bourgeois etwas mehr, aber was wahrhaft Recht iſt, ſollen
ſie von den Sozialiſten erſt lernen. Mit anderen Worten:
Die Sittlichkeit iſt ein Erfolg der geſchichtlichen
Entwickelung, ein Kulturprodukt. Sie beruht auf
dem ſozialen Triebe des Menſchengeſchlechts, auf der materiellen
Notwendigkeit des geſellſchaſtlichen Lebens. Weil die Tendenz
der Demokratie vornehmlich auf ein ſoziales, auf ein geſell-
ſchaftliches Leben in höherem Grade gerichtet iſt, darum kann
ſie nicht anders, als ganz wahrhaftig eine moraliſche Ten-
denz ſein.

Seit man ſich in Rotten, Horden, Stämmen und Völker

gruppierte, bedurfte es der Ordnung und ihrer geſetzlichen Feſt-legung. Was da nun recht und billig iſt, hängt von ben un

ſtänden ab. Das Maßgebendſte dabei ſind die zeitlichen Pro
duktionsverhältniſſe. Die veränderliche Art, wie man Deckung
für die phyſiſchen Bedürfniſſe ſchafft, die veränderte Natural-
ökonomie ändert die Forderungen der Moral, der Sitte, des
Rechts. r haben ein jägermäßiges, Hirten ein hirten-
mäßiges Recht; Ritter eine ritterliche, und der Bourgeois ſeine
Bourgeoismoral.

Heute hat die Sache ihre Höhe erreicht, die Bewirtſchafter
des nationalen Vermögens ſind enragierte Privatwirte.
Perſonaleigentum iſt das höchſte Jdeal.
Sacken und Packen und der dazu benötigte juriſtiſche Apparat
nennt ſich „ſittliche Weltordnung“'. Was man bisher um uns
herum ſittlich und recht nannte, welkt ſichtlich dahin. Ehrlich
keit, Biederkeit, Rechtſchaffenheit, Familienzucht, Fleiß und
Sparſamkeit ſind Tugenden ehrbarer Bauern, Hand-
werker und Handelsleute, die ein überkommenes
Erbe zu erhalten und zu wahren haben, wo in der fünften
Generation das Geſchäft treulich fortgeſetzt werden ſoll, was
in der erſten klein begonnen wurde. Die moderne Großindu-
ſtrie mit ihren neuen Produktionsinſtrumenten legt dieſem
Mittelſtande allmählich das Handwerk. Menſchen, die über
Nacht reich werden und Maſchinenbäckerei betreiben, haben ein
anderes Sitiengeſetz, als ſolche, die noch das Brot kümmerlich
im Schweiße des Angeſichts kneten. Heute weiß man nicht,
ob fünf, fünfundzwanzig, hundert oder fünfhundert Prozent
ein „ehrlicher Verdienſt“ iſt. Die Notabeln ſtreifen mit dem
Aermel ans Zuchthaus, und die Staatsanwälte werden konfus.

Die c a wirkt zer-end anf die Waral und VermögenWie in der Türkei kauft man in Peter Seine per
Frauen, ſo viel man Geld hat. Vielweiberei und Maitreſſen-
wirtſchaft werden Sitte, ſind ein ſittliches Faktum. Und
in der Tat und in der Wahrheit iſt die „freie Liebe“ nicht
minder ſiitlich, wie auch die chriſtliche Beſchränkung auf nur
ein einziges Ehegeſponſt. Was uns an der Vielweiberei em-
pört, iſt nicht ſowohl die reiche Mannigfaltigkeit der Liebe,
als die Käuflichkeit des Weibes, die Degradation des
Menſchen, die ſchandbare Herrſchaft des Mammons.

Jn der Weltgeſchichte geht es mit der Moral, wie in der
Natur mit dem Stoff, die Formen ändern ſich, aber das
Weſen bleibt.

„Ein großer Teil unſerer niederer Klaſſen,“ ſchreibt
Treitſchke, „iſt zwar in ſeiner Kleidung, in allerhand äußer-
lichen Lebensgewohnheiten und in einer gewiſſen Behändigkeit
des Urteils den Mittelklaſſen ähnlicher geworden, doch dafür
ſteht er heute den Pflicht- und Ehrbegriffen der
Gebildeten ferner als ſonſt“. Aber dieſer „große Teil der nie-
deren Klaſſen“ entfernt ſich nicht nur in ſeinen Pflicht- und
Ehr-, ſondern auch in ſeinen Bildungsbegriffen von
den „Gebildeten“ mit Gänſefüßchen. Die religiöſe Bildung der
Schelme und Narren iſt intereſſiert genug, in der Sittlichkeit
die eigene ſubjektive Form mit der allgemeinen Sache zu ver-
wechſeln. Sie will zu allen Zeiten und an allen Enden ihre
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ſpezielle Klaſſenmoral dem Volke als allgemein giltiges
Sittengeſetz aufbürden. Jn ſolcher Pfaffenſchlinge laſſen keine
Sozialiſten ſich fangen. Unſer Maniſeſt hat ſchon vor 25
Jahren erklärt: „Die herrſchenden Jdeen ſind
regelmäßig die Jdeen der herrſchendenKlaſſe.“ Nun empört ſich die Sozialdemokratie wider alle
Herrſchaft und alle herrſchaftlichen Pflicht Ehr und Bil
dungsbegriffe. Trotz aller Wandlungen der Geſchichte, geſtehen
wir zu, hat es immer Offiziere und Gemeine gegeben. „So
wird es ewig bleiben,“ ſagen die Offiziere. Aber die Ge-
meinen finden ein Haar in der Suppe; ſie merken, daß ſeit
den erſten Kriegshäuptlingen, an Räuberhauptleuten, Patri-
archen, Cäſaren und adeligen Schnapphähnen vorbei, bis zu
den heutigen Lohnherren, das Volk bewußter und ſelbſtändiger
geworden iſt. Sie finden Entwicklung in der Ge-
ſch i chte und kommen alſo auf ſehr natürlichem Wege zu
dem geſcheiten Einfall, ſchließlich über die Schnur wegſpringen
zu wollen, welche Treitſchke, Sybel, Harcourt und Konſorten
als „Grundlage der Geſellſchaft“ aufſtecken. Darin hat die
Profeſſoralweisheit recht: Herrſchaften waren bisher ein not
wendiges Uebel oder gar ein vernünftiges Faktum. Aber auch
die eben angezogene Entwicklung zur Freiheit iſt ſolch ein
Faktum. Unſeren Herrſchaften beſteht natürlich die Moral der
Geſchichte nicht in der Freiheit, ſondern in der Herr-
ſchaft. Es handelt ihnen nur darum, ob die Offiziere ewig
bleiben, oder ob ſie jemals abgeſchafft werden. Wir Sozial
demokraten behaupten, die ganze Herrſchaft muß über Bord,
und dabei und erſt recht ſoll Moral bleiben.
die Revolution der „ſittlichen Weltordnung“ in Gänſefüßchen
iſt ein Akt der wahren Sittlichkeit. Wir haben alſo
andere Begriffe von der Moral als die mo-
rakifchen Windbeutel. rHier muß ich den Parteigenoſſen kurz und bündig ausein
anderſetzen, was das eigentliche Weſen der Sittlichkeit, was
wahre Moral iſt. Die ſittliche Weltordnung beſteht im allge
meinen aus den Rückſichten, verſchieden je nach Zeit und Um
ſtänden, welche das geſellſchaftliche Bedürfnis der Menſchen
erheiſcht. Ferner findet ſich die unleugbare Tatſache, daß dieſes
Bedürfnis mit der Kultur ſich entwickelt, daß der ſoziale Trieb
des Menſchen wächſt, daß die menſchliche Aſſoziation breiter
und inniger, daß die Moral moraliſcher wird. Schon die
chriſtliche Moral ſpricht aus, daß die beſchränkte Brüderlichkett
der Horden, Stämme, Völker und Nationen ſich in eine
internationale Brüderſchaft verwandeln ſoll. Aber
der überſpannte religiöſe Geiſt, ſeine Schelmerei und Narrheit,
vermochte das Jdeal nicht zu verwirklichen. Erſt der ökono
miſche Materialismus, erſt die von der Sozialdemokratie er
ſtrebte kommuniſtiſche Organiſation der leiblichen Arbeit wird
die Menſchen wahrhaft aſſoziieren. Aus der politiſchen Ab
ſchaffung der Klaſſenherrſchaft, aus der Verwandlung der
egoiſtiſchen Kapitalien in genoſſenſchaftliche Arbeitsinſtrumente
kann erſt innige Nächſtenliebe, die wahre Moral und Gerech
tigkeit reſultieren.

Kein Orakel des Himmels, kein Gewiſſen der Bruſt und
keine Deduktion des Kopfes darf uns die ſittliche oder irgend

(Nachdruck verboten.)

Gefährliche Neuke.
Ein ſozialer Roman von Kriſtian Elfter.

Aus dem Norwegiſchen überſetzt von J. C. Poeſtion.

Fenſter. Jetzt war der
würde dieſe Menſchen zur Ver-

Beurteilung bringen. Nun
was er in ſeinem Leben
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Holt ſtand atemlos oben am
Augenblick gekommen. Knutma und zu einer gerechlen
würde er für alles belohnt werden,
erduldet hatte.

Plötzlich taumelte er vom Fenſter zurück. Was bedeutete
dies? Knut war ohne ein Wort zu ſprechen von der Bank
Prgellegm. Gab er es auf? Hatte er Furcht bekommen?

agte er es nicht, ihn zu verantworten? Oder konnte
er nicht.

olt hatte eine Empfindung, daß ſeine Beine unter ihmW es war ihm, als ob er langſam in eine ſinſtere,
bodenloſe Tiefe hinabſinke

Tie Stadt-re trat indeſſen eine neue Macht auf.
polizei hatte den verwegenen Entſchluß gfottetg zu zeigen.
Die Uniformierken rückten langſam und vorſichtig auf den
Platz. Ein Mann mit einer breiten Goldborte um die Mütze
und einem beſonders wohlwollenden Ausſehen las mit be-
ſcheidener Stinime etwas aus einem Buche vor, was niemand
verſtand, und forderte ſodann alle auf, nach Hauſe zu gehen.
Die Arbeiter bedachten ſich. Endlich ſchlug einer vor: „Hurra
dem Polizeimeiſterl“ und in dieſen Ruf ſtimmten ſogleich
alle anderen ein. Alles deutete auf einen gemütlichen Schlu
hin. Aber man hatte die Rechnung ohne die Kriegsmacht
gemacht. Dieſer war nicht damit gedient, daß ihr der Weg

Weiſe verſperrt
die Hurrarufe mit einem durch-

Gleichzeitig kam von den nächſten Ge-
her ein Hagel von Aepfeln und verſchiedenen Knollen

Aufrechterhalter der Ordnung. Ein verhaßter an
ganz beſonders entwickelten Kohl

der mit kometenartigem Schweife durch die

zu Beute und Ruhm auf eine ſo rückſichtsloſe
wurde und beantwortete
dringenden Pfeifen.

en
über die
zeimann wurde von einem
rabi getroſfen,Luft ſauſte

Die Organe der Ordnung waren augenblicklich auf der
Jagd nach den Aufrührern, die, durch die Gebüſche gedeckt,
unter Geſchrei und Lachen eine Zeitlang das Gefecht mit Glück
fortſetzten. Durchdringendes Geſchrei, das bald hier, bald dort
gehört wurde, verkündigte jedoch, daß die regulären Truppen
dem Feind an den Leib rückten, und mit jedem Mal ſchlüpſten
immer mehr von den Umſtürzlern auf die Gaſſe hinaus und
verſchwanden. Schließlich behielten die Uniformen den Wahl
i mit einem Fange von einigen ſtadtbekannten Tauge-
nichſen.

Die Arbeiter hatten ſich inzwiſchen entfernt, und die Polizei
drängte nun auch die Zuſchauer auf die Gaſſe hinaus. Schließ-
lich wurden einige Wachen aufgeſtellt.

Wie traurig die Burg und ihr Garten ausſahen, als ſich
alles entfernt hatte! Es hatte angefangen, zu dämmern; in
der Stadt flimmerten Lichter aus mehreren Fenſtern; auf dem
Molo brannte der Leuchtturm. Der Mond ſieg auf hinter
weißen Wolken. Es ſpukte unten im Garten in ſeinem Lichte.
Die abgeleerten r die ſich vor kurzem noch unter
ihrer roten und gelben Laſt gebogen hatten, ſtreckten die
nackten Zweige in die Luft voll Entſetzen über die Dinge, die
ſich da ereignet hatten. Dieſe außerordentlichen Bänke, die ſich
im Bewußtſein der verborgenen Macht, die ſie beſaßen, ſo
t gefühlt hatten, lagen mit den Beinen in der Luft zwi-
chen den Die Blumenbeete, die vor kurzem noch

von Aſtern geglänzt hatten, ſahen nun aus wie ganz ordi-
näre Kartoffeläcker, auf denen die Kartoffeln bereits ausgegra-
ben ſind. Die Burg ſelbſt lag finſter und hohläugig da und
blickte mit verbiſſener Erbitterung auf das Ganze.

Holt hatte ſich von ſeiner Betäubung. erholt. Er wollte
ſo nicht für per erklären. Knut mußte ihn hören. Nun

em Spiel als je. Es galt die Achtung undtand mehr u
Liebe des Sohnes zu behaupten. ßWährend er mit ſchnellen Schritten in dem langen Zimmer,in das das Mondlicht in ſeiner ſtillen, traurigen Weiſe ge
litten kam, auf und ab ging, begann er über ſein LebenRevue zu halten. So hatte er darauf früher nie geſehen. Bei

allen entſcheidenden Punkten blieb er ſtehen und fragte: Was
wird Knut darüber denken? Er ging weit zurück und
war abwechſelnd Ankläger und Verteidiger. Die Abrechnung,
die er neulich über ſeine Stellung als Geſchäftsmann gehalten
hatte, war nichts dagegen. Er fand lichte Punkte Hand-

c

lungen und Geſühle, die ihm Ehre machten, und er atmete
leichter, warf den Kopf in die Höhe und trat feſter auf.
Aber es gab auch dunkle Erinnerungen es gab Hand
lungen, die auf die Schuldenſeite kommen mußten, und an-
Dit zweifelhafte, über die er ſich gar nicht klar werden
onnte.

Es tauchten Zeugen auf. Dieſer finſtere Mann, einmal ſein
Kamerad Vik war der ſchlimmſte. Er dachte und ſegte
„Handeltſt du wie ein rechtſchafſener Menſch gegen mich?“

Holt wich zurück es war eine ſchwere, unabweisbare
d Sieh, da iſt ein bleiches, feines Weib mit
einem Blick in den Augen und einem Zug um den Mund, die
verrielen, was Unglück Perbeli Das Ungewöhnliche
eroberte immer ihre Phantaſie. Was ſagte ſie nun? „Du
wählteſt mich aus Eitelkeit und Rachſucht. Du liebteſt mich
nicht. Du verhöhnteſt meine „feinen Gewohnheiten“, meine
weibiſche Furcht, meine Gewiſſensſkrupel und alles, woran
mein Herz hing

Er jagte vorüber weiter vorwärts zu ſeinem öffent-
lichen Leben. Hier war es lichter, hier konnte er eine Ar-
beit für allgemeine Zwecke, einen Kampf für die Gerechtigkeit
aufweiſen, was ihm zur Ehre gereichte. Und doch: gerade
dieſe Ehre war es, die man ihm rauben wollte! Ganz
gewiß, er enideckte ja auch dies und jenes, was vor Knuts
Gericht nicht beſtehen würde, und ſo oft er auf dieſe zweifel
haften ſtieß, wurde er verzagt. Die Rechnung ſchien
ihm nicht zu balancieren. Jn ſeiner Angſt verſuchte er kleine
Kunſtgriffe. Er ſchrieb alle dieſe Schuldpoſten mit faſt unleſer-
licher Schrift, die vielleicht überſehen werden konnte; er ließ
auch die eine und die andere aus, indem er ſich en einzu
reden verſuchte, daß ſie unweſentlich ſeien; ja, er a ar
einige Poſten von der Schulden auf die Einnahmenſeite über.
Er bekam jedoch t äter wieder Zweifel dabei; das Ganze
wurde ſo unbeſchreiblich verwickelt; er wußte ſchließlich weder
aus noch ein. In einer plötzlichen Anwandlung von Furcht,
daß er den Verſuch machen könnte, die Rechnung zu fälſchen,
änderte er in der größten Eile wieder das Ganze um er
ſchrieb ſogar alle Sgr dern ſelbſt die unbedeutendſten, mit
ungeheuren Zügen und redu lerte alle Aktiva auf das mög
lichſt Geringe. Auf die Ehrlichkeit des Rechnungsabſchluſſes
e es ja ganz beſonders an. Knut ſollte alles ſehen, wie
es war.

Wir behaupten,
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immer auf Erfahrungs-Tatſachen, hier auf das Faktum,
Menſchen einander dienſtlich ſind. So ewig wie einer des
anderen bedarf, ſo i iſt dem einen recht, was dem anderen
billig. Je mehr ſich die gegenſeitige Bedürftigkeit der Men
ſchen entwickelt, um ſo rückſichtsvoller die Moral, um ſo
größer und wahrer die Sittlichkeit. Daß alſo
die Natur der Dinge den Menſchen beſchränkt, iſt niemanden
klarer als der Sozialdemokratie. Aber gerade weil wir das
allgemeine, das ſogenannte wahre Weſen der Sittlichkeit genau
kennen, darum laſſen wir uns nicht von denen betören, welche
eine ſpezielle Erſcheinung oder Form für das allgemeine Weſen
der Wahrheit ausgeben. Ob man ſich in der Ehe oder in
freier Liebe gattet, ob das Privateigentum heilig oder ab
ſcheulich, ob die Rache erlaubt oder verpönt iſt, ſind Sitten,
die nur inſofern moraliſch oder unmoraliſch heißen, als ſie die
menſchliche Entwicklung fördern oder hindern. Und im Munde
eines Sozialiſten iſt die menſchliche Entwicklung kein ideales
Gedrechſel, keine ſpirituelle Vervollkommnung, wofür man keinen
materiellen Maßſtab hat, und die man alſo mit verdrehten
Augen nach allerlei Art auslegt. Für uns beſteht die menſch-
liche Entwicklung, wie mehrfach erklärt, in der wachſenden
Macht, die Natur Je zu machen. Bei dieſem großen
Zwecke ſind Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft und Moral einfache
Handlungen. Nochmals: der engere oder weitere, loſere
oder innigere ſoziale Zuſammenhang ändert die Gebote der
Sittlichkeit. Jn der Jdee packt man wohl die Moral in höch-
ſter Potenz auf einmal und ohne Hindernis, aber in der
Praxis folgt alles geſchichtlich nacheinander. Die rohen Sitten
müſſen vorhergehen, bevor die wahren zu uns kommen. Wo
man nur von Jagd und Fiſchfang lebt, kann die Brüderlich-
keit nicht ſo innig ſein, wie ſie ſein muß, wo die Proletarier
aller Länder nach Vereinigung ſtreben.

Daß alle Menſchen Brüder, daß nicht nur der Deutſche,
auch der „verkommene“ Franzoſe, Samariter, Polack oder Ruſſe
einer von denen iſt, die du lieben ſollſt wie dich ſelbſt, iſt ein
Stückchen, das den alten Klaſſikern und weiſen Brahmanen
vor Chriſti Geburt bekannt war. Daß der nächſte derjenige
iſt, der die Hilfe am nötigſten hat, iſt eine Herzenswahrheit,
die man ſeit Jahrtauſenden begreift, zum religiöſen Dogma
gemacht und mit Himmel und Hölle ausſtaffiert hat. Aber das
hindert nicht, daß unſere gebildeten Bekenner im Handel und
Wandel auf Markt und Katheder den vollſtändigen Gegenſatz
behaupten, nach der Mancheſterlehre: „Jeder iſt ſich ſelbſt
der nächſte.“

Die religiöſe Wahrheit iſt eine ideale Phantaſterei. Sie
hat die Nächſtenliebe auf Gottesglauben und ſittliche Freiheit
gründen wollen. Und was haben wir davon Den ſo zi-
alen Krieg. Wir wollen umgekehrt den ewigen Frieden
bezwecken mittels einer brüderlichen Geſtaltung der politiſchen
Oekonomie. Wie in der Familie, wo der Mann den Kohl
baut, die Frau ihn kocht und die Kinder das Reiſig herbei-
holen, wie da die häusliche Liebe gegründet iſt auf die häus-
liche Wirtſchaft, die geiſtige auf die materielle Eintracht, ſo
wird ſich auch bei uns die wahre Nächſtenliebe erſt einfinden,
nachdem die Erwerbsverhältniſſe ſozialiſtiſch geſtaltet ſind.
Gewiß hat. die Natur ſchon dem Menſchen die Nächſtenliebe
ins Herz gepflanzt. Aber dies Herz iſt ein durchaus unzuver-
läſſiger Kompaß, und Wille und Erkenntnis, überhaupt der
ganze ideale Apparat iſt ohne materielle Baſis ein ſehr niedriger
Wegweiſer. Es müßte ſonſt beſſer ſtehen mit
der Nächſtenliebe unſerer herrſchenden
Klaſſen. Wenn einer von ihnen die Taſche voll hat, iſt
er wohb gutmütig genug, ſeinem ausgeleerten Bruder drei
Pfennig zu ſchenken. Nennt ſich das liebevolle Hilfe Aber
nicht lieben und helfen, ſondern Hammer oder Amboß
heißt die Deviſe der Zeit. Die faktiſchen Verhältniſſe liegen
ſo: wer nicht Knecht ſein will, muß Herrſchaft üben. ir
predigen den ewigen Frieden und provozieren den ſozialen
Krieg. Wir wollen alle Herrſchaft abſchaffen, indem wir
die eigene Herrſchaft gründen. Dieſe Widerſprüche ſind der
„gelehrten Bildung“ zu gelehrt. Aber meine Großmutter wußte
ſchon, wer alle Tage Sonntag hat, der hat keinen Sonn-
tag, das heißt, wo alle herrſchen, herrſcht niemand.
Wenn eine Handvoll Faulenzer die Güter der Erde im Be-
ſitz hält, ſo iſt das eine Herrſchaft im ominöſen Sinne des
Wortes. Wenn aber die Arbeitsklaſſe ihren Drängern das
Heft aus der Hand windet und die berechtigte Herrſchaft an-
tritt, ſo iſt das keine Klaſſen-, ſondern Maſſenherrſchaft. Die
Arbeitsklaſſe bildet nur eine nominelle Klaſſe, ſie iſt das
Volk, deſſen Herrſchaft keine Herrſchaft, ſondern ein
wahres ſittliches Regiment iſt.

Jm Munde der Gegner ſind wir Soziakiſten „Malerialiſten“
ſoll dort heißen, Leute ohne idealen Schwung, die ſtumpf-

ſinnig nur von dem hören wollen, was ſich eſſen und trinken
ren
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das gzählen, was ſich wägbar erweiſt. Um zu ſch konſe
viert man dem den engeren igen Sinn. Dem
ſehen wir die ſittliche Wahrheit entgegen, das iſt
eine Jdee oder ein Jdeal, das entweder Fleiſch und Bein
hat oder Fleiſch und Bein werden will. Wo im Himmel und
auf Erden iſt anderswo noch ein Jdeal, das ſo wahrhaft
vernünftig, ſittlich und erhaben iſt wie die Jdee der internatio-
nalen Demokratie Hier ſoll die Phraſe der chriſtlichen Liebe
materielle Geſtalt annehmen. Die lamentabeln Brüder in
Chriſto ſollen zu Brüdern der Tat und des Kampfes werden,
bis endlich aus dem religiöſen Jammertal
der rechte Volksſtaat geworden.

Cagesgeſchirhte.
Halle, 28. September.

Einfache Rezepte
zur Vernichtung der Sozialdemokratie wiſſen die Hamb. Nachr.
in Vorſchlag zu bringen. Das verrufene Bismarckreptil ſchreibt:

„Die Macht der Sozialdemokratie zu brechen, wäre für den
Staat ein leichtes, wenn ſeine leitenden Männer nur die
Kourage dazu hätten. Es genügte: Brandmarkung der
ſozialiſtiſchen Beſtrebungen durch die
gebung als ſtaats- und gemeingefährlich und alsſtrafbar, es der ſozigliſtiſchen Organiſa-
tionen, d. h. Verbot aller ſozialiſtiſchen Vereine und Druck
ſchriften, Beſchlagnahme der Parteikaſſen und Be-
itagung der geheimen Abſtimmung bei der
Wahl. Wir würden uns, wenn wir Reichskanzler wären,
keinen Augenblick beſinnen, beim Kaiſer die Ergreifung dieſerMaßregeln als Antwort auf die neue ſogialiſtiſche Kriegs
erklärung an Staat und Geſellſchaft zu beantragen, und wenn
der Monarch nicht zu überzeugen wäre, würden wir unſer
Amt niederlegen und ihm die Verantwortung über alles
weitere überlaſſen.“

Für den Fall, daß durch dieſe kleinen Scherze die Sozialdemo-
kratie noch nicht ganz vernichtet werden könnte, verlangen die
Hamb. Nachr. weiter: Einſtellung der ſozialen Geſetz
gebung auf mindeſtens zehn Jahre; denn:

„Dem Arbeiter muß der Star geſtochen und ihm
wieder diejenige Stellung angewieſen werden,
die ihm gebührt. Auf die wirtſchaftliche Abhängig-
keit der Schwachen von den Starken, der Unfähigen von den
Fähigen iſt ſo wenig zu verzichten, wie in der Armee etwa
auf die Disziplin. Man muß ſich dem gegenüber mit dem
Gedanken tröſten, daß es heutzutage jedem offen ſteht, ſich,
wenn er geſchickt, energiſch und klug genug dazu iſt vom
Hausknecht zum Millivnär aufzuſchwingen.

Sentimentale Bedenken ſind hier umſo weniger
am Platze, als die Geſchichte zeigt, daß ſich die Lebens-
haltung der Arbeiter ohne ſtaatliche Eingriffe mit der fort
ſchreitenden Kultur von ſelbſt hebt. Ein Vergleich der
Exiſtenz, welche der Arbeiter von 50 Jahren führte, mit
ſeiner heutigen, lehrt das zur Genüge, und ebenſo ſicher iſt,
daß der ruhige, beſonnene und ſtrebſame Arbeiter heutzutage
in allen Gegenden und Betrieben Deutſchlands leicht das
jenige Maß von Zufriedenheit erlangen kann,
das ihm überhaupt beſchieden iſt.“

Die Hamb. Nachr. und alle ihr zuſtimmenden Scharfmacher
werden ſchon geſtatten müſſen, daß der Arbeiter ſelbſt das
Maß von Zufriedenheit beſtimmt, das ihm beſchieden iſt. Will

man es mit einem neuen Sozialiſtengeſetz riskieren, ſo muß
man's eben verſuchen. Die Sozialdemokratie hat nicht die par
lamentariſche Macht, das zu hindern. Für die Folgen müſſen
aber die Hamb. Nachrichten aufkommen; von dieſer Verant
an können ſie und ihre Hintermänner nicht entbunden
werden,

Unnötige Sorge.
Die fromme Kreuzzeitung iſt außer ſich. Obwohl vor einigen

Tagen die Natlib. Korreſp. geſchrieben hatte, nach dem Dres
dener Parteitag ſei ein Kompromiß zwiſchen Liberalen und
Sozialdemokraten unmöglich, hat am Freitag in Dresden eine
Verſammlung von Liberalen und Nationalſozialen die Möglich-
keit eines Zuſammengehens mit den Sozialdemokraten offen
gelaſſen, und in einer neueren Nummer ſchreibt die Nationagl-
liberale Korreſp., die Liberalen dürften bei den preußiſchen Land-
tagswahlen keinesfalls zur Wiederherſtellung der konſervativ-
klerikalen Mehrheit beitragen. Dem konſervativen Uebermute
gegenüber könne es nur die eine Antwort bei den Wahlen
geben

„Los von den Konſervativen!“ Und alle Mann
auf die Schanzen, um dem Liberalismus den ihm gebühren-den Einfluß auf unſer politiſches und ſtaatliches Leben durch

die Abgeordnetenhaus Wahlen zurückzuerobern! Viel ſteht
auf dem Spiel! Ein abermaliger Sieg der klerikal-konſer-
vativen Mehrheit würde Preußen auf unabſehbare Zeiten
der Rückſtändigkeit und dem Rückſchritt ausliefern und da
durch nur um ſo ſicherer die an der Exiſtenz der bürgerlichen
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beſondere der Nationalliberalismus doch nur bedenken, daß ge
rade ihn die Verantwortung für die h des konſervativklerikalen Unheils trifft. Ware der alismus in der Zeit
ſeiner „Blüte“ nicht ſo unſäglich feig geweſen, hätte er die dem
Liberalismus gewordene hiſtoriſche Miſſion verſtanden und ihr
entſprechend zu handeln den Mut gehabt. dann hätten Junker
und Pfaffen nicht den unheilvollen Einfluß gewinnen können,
den ſie gewonnen haben. Die Kreuzzeitung aber ſorgt ſich un
nötig, wenn ſie meint, der Liberalismus, gleichviel welcher
Schattierung, hätte die Kouxage, durch planmäßiges Zuſammen
gehen mit den Sozialdemokraten bei den Wahlen die konſer
vativ-klerikale Mehrheit zertrümmern zu helfen.

Der Reichsdalles.
Zu dem originellen „Dementi“, das die üblen Finanzver

hältniſſe des Reiches, wie ſie Bebel jüngſt auf dem Dresdener
Parteitage ſchilderte, ein wenig in günſtigeres Licht zu ſetzen
ſuchte, ſchreibt der Vorwärts: Die Nordd. Allgem. Ztg. ereifert
ſich unnötig. Das Reich hat bekanntermaßen nach dem letzten
Finalabſchluß für das Jahr 1902 bis 1903 ein Defizit von rund
30 Millionen Mark gehabt. Schon dieſe eine Tatſache erklärt,
daß in den Reſſorts, in denen dieſes Defizit vorzugsweiſe zur
Geltung kam, zeitweilig unerfreuliche Finanzverhältniſſe ein
treten mußten. Man braucht nicht Staatsſekretär des Reichs
ſchatzamtes zu ſein, um das zu wiſſen. Auch liegt es auf der
Hand, daß in den Bureaus der Reichsverwaltung, in denen
zeitweilig Geldklemme eintritt, man zunächſt die Lieferanten
um Aufſchub der Zahlungen erfucht und ſo eine Erſcheinung
eintritt, die man früher nie gekannt hat. Daß das Reich nicht
zahlungsunfähig werden kann, weil die Einzetſtaaten für die
Defizite einzutreten haben, wie ſuperklug und weiſe das Berl.
Tageblatt und Hardens Zukunft verſichern, weiß Bebel auch.
Es handelte ſich für ihn bei Schilderung der Finanzlage des
Reiches nur darum, die Dinge zu ſchildern, wie ſie liegen, und
wenn das agitatoriſch wirkte, lag es nicht an den Ausführungen
Bebels, ſondern an den vorgebrachten Tatſachen.

Wahlgeheimnis oder nicht

Der Kreisausſchuß in Hadersleben hat am 9. September die
Gemeindevorſteher Raon in Bramdrup und Thueſen in Anſtet
ihres Amtes enthoben. Am 27. Juli waren die beiden Ge
meindevorſteher auf dem Landratsamt einem Verhör unter
worfen worden, in dem ſie aufgefordert wurden, mitzuteilen,
für wen ſie am 16. Juni geſtimmt hätten. Beide
Gemeindevorſteher haben unter Hinweis auf das Wahl
geheimnis, das die per erſt vor der letzten Wahldurch die Wahlkuverts und die Wahl,ell beſonders geſichert

hat, bei dem Oberverwaltungsgericht in Berlin Klage erhoben.
Das Oberverwaltungs gericht wird alſo darüber zu urteilen
haben, ob ein Beamter nach ſeiner Abſtimmung befragt werden
kann, d. h. ob das Wahlgeheimnis für ihn nicht gilt.

Die Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts kann ja nicht
zweifelhaft ſein. Daß aber die Frage, wen ein Reichs
bürger gewählt habe, überhaupt erſt amtlich geſtellt werden
kann, zeigt, welche Auffaſſung gewiſſe Behörden vom Weſen
der geheimen Abſtimmung haben.

Stechende Kriegervereinler.
Ueber eine Verhandlung vor der Strafkammer in Sonders

hauſen berichtet ein dort erſcheinendes Lokalblatt:
Der Landwirt Edmund Bracke, der Arbeiter Emil Göh

ring, der Dienſtknecht Theodor Hirſchfeld und der Arbeiter
Willibald Koch, ſämtlich in Trebra, haben ſich wegen gefähr
licher Körperverletzung bezw. wegen öffentlicher Beleidi-
gung zu verantworten. Am Sonntag, den 14. Juni d. Js.,
ging der Landwirt Karl Tettenborn II aus Jecha mit der ledi
r Anna Reinhardt aus Trebra abends gegen 11 Uhr vom

ezirkskriegerfeſt in Hagelbich weg nach Trebra zu. Auf
dem Wege holte ſie der Trebraer Kriegerverein ein,
die Angeklagten ſtellten ſich um die beiden herum und ſtießen
Tettenborn. Als dieſer ſich das verbat, ſtieß der Angeklagte
Koch beleidigende Aeußerungen gegen ihn aus. g dieſem
Augenblick trat Bracke hinzu, zog, ohne ein Wort zu
ſagen, ſeinen Säbel, den er als Kriegervereins-
Vorſtand umgelegt hatte, und ſchlug den Tetten-
born auf die rechte Geſichtsſeite, ſo daß eine zwölf
Zentimeter lange blutende Wunde entſtand. Nun
mehr nahm Göhring das Gewehr, das er bei ſich hatte,
und ſtieß damit den Tettenborn gegen die Bruſt. Da-
rauf gingen alle bis auf Hirſchfeld fort. Hirſchfeld ging auf
Tettenborn mit erhobenen Faäuſten zu, Tettenborn ſetzte zur
Wehr und beide fielen ſchließlich in den Chauſſeegraben

Er hörte Tritte auf der Treppe. Er flog noch einmal die
Rechnung durch; er manipulierte noch einen Augenblick mit
den zweifelhaften Poſten herum, übertrug ind änderte er
war noch nicht fertig, als Knut in das Nebenzimmer eintrat.

Holt ſchleppte ſich zu ihm hinein. Das Gefühl, als ob alle
ſeine Glieder ſchwach würden, kehrte wieder zurück; es lag
ein Nebel vor ſeinen Augen.

Knut war im Begriff, die Lampe anzuzünden. Sie mußte
entweder verdorben ſein, oder er hatte plötzlich eine unſichere
Hand; denn es dauerte ſehr lange, bis er damit zu ſtande
am.
Holt ſtand in der Mitte des Zimmers und betrachtete ihn

unverwandt.
Endlich war die Lampe angezündet. Knut ſehte ſich auf

das Sofa und legte die Hände gefaltet auf den Tiſch.
„Nun iſt es vorüber, Papa; ſie ſind fort.“
Sit antwortete nicht; es handelte ſich ja nicht um dies.

s dauerte ziemlich lange, bis Knut wieder das Wort nahm.
Endlich ſagte er mit gedämpfter, aber bewegter Stimme:

Du mußt verkaufen, Papa, und jedem das Seinige be-
ahlen.

olt blickte ihn verwundert an. Wollte er über das Ge
ſchäft re Er vergaß einen Augenblick ſeine innere Rech-
nung, der Kaufmann erwachte.

Und vap vorn anfangen? Weißt Du, was das ſagen
nut?“

d r i zum Tiſche hin und nahm eines der Bücher, die
ort lagen.gen hier, Knut! Lies und Du wirſt ſogleich einſehen,

daß kein vernünftiger Geſchäſtsmann
Knut unterbrach ihn:
„Laſſ' es gut ſein. Jch duh Dir gern. Aber iſt denn

kein Menſch in der Stadt, der Dir helfen will?“
„Meine Bücher würden niemand abſchrecken.“
„Deine Bücher aber nicht wahr, die Leute haben kein

Vertrauen zu Dir?“
Diejenigen, die mir helfen könnten, ſind meine bit-terſten Feinde.“
Papa, verkaufe und bezahle.“

W blickte vor ſich nieder:
„Das heißt; berelte uns beiden eine Jiederlag
Nur wie Du willſt. Mir kann es ganz gleich ſein. Jch

trete ja doch nicht in die Firma ein. Jch werde kein Ge-
ſchäftsmann das merkte ich, als ich zu den Arbeitern ſpre-
chen wollte. Jch würde es möglicherweiſe dahin bringen, daßich zwiſchen der Schiffsbrücke und dem Kontor mit Tages

neuigkeiten hin und her gehe aber zu etwas rn S
za einer Spekulation in lebender Ware, zum Beiſpiel in Ar-
eitern nein, dazu fehlt mir etwas; ich erſchlaffe im ent

Augenblick, wenn die große Beredſamkeit zur
Empfehlung des Geſchäftes ihre Fittiche entfalten ſoll.“
„Knut, ſag' es nur rein heraus: Du ſtimmſt auch in den

Ruf draußen ein?“ ſagte Holt mit zitternder Stimme.

uns immer nur zu Pferde zu begrüßen. Jch e wirk
Federnhut, die7

das, was geſchehen iſt. Jch. glaube nicht, daß Du dieſe Leute

allerdings, daß Du ein größeresOffiziell lautet es auf das Wohl der Arbeiter, 3 Freiheit
und Gerechtigkeit, wie man ja auf der anderen Seite der

e, in ten Jntereſſender Geſellſchaft“ macht. Kommt man aber in tieine, t

dasjenige, auf das die Annoncen lauteten: Hier findet manch, Papa, den Fiſch. Es gibt ſo erobert
wenige, die wirkliche Streiter unter dem Banner der
Wahrheit ſind, das ſie ſich als ihr ſpezielles gewählt haben

die allermeiſten ſind nur Leute mit ungewöhnlichen An
lagen für den Handel, und während ſie in dem Zuge der gro-
zen Jdeen gehen, erhält der i ſtarken Abſatz Siehſt

u, als ich unten ſtand und mich auf einige ich verſichere
Dich, beſonders qragiöſe S Jlngeſchlage vorbereitete, und
dann dieſe grobe Beſtie von einem Arbeiter er hatte aber
auch eine ſo an pfeifendproſaiſche Stimme mit unge
nierter v mtheit in mein ſchönes Gedankengewebe hin-
einbrach, da ſah ich mit einem Mal während der großen Auf-
We den Tauſchhandel in voller Blüte, ich ſtand kopfüber in

einem eigenen kleinen Hinterzimmer demjenigen mit den

richtigen Büchern und dann mußte ich mich in Wahrheit
über mich wundern. Jch hatte ja niemals gewußt, daß dieſer
trauliche Raum auch in Deinem Geſchäft zu finden war, und
doch hatte ich der Teufel mag wiſſen, wie es zuging
auf den Rednerſtuhl ſteigen wollen, um zu ſprechen. als ob
ich keine Ahnung von dem erwähnten kleinen Zimmerchen
hätte, und als ob ich niemals davon gehört hätte, daß auch

u einmal Allianz mit den alten Häuſern geſucht haſt, ſo gut
wie ver andere. J war wohl verwirrt vermute ich
von dieſem narrenhaften Spektakel draußen, aber die Situg-
tion war zu verlockend für mich es ſteckt nunausrottbarer Redner irgendwo in m och ein Keiner

Knut konnte das Geſicht des Vaters nichtdurch den Lampenſchirm verdeckt war. Er t wer de c
immer bleicher wurde, eine Farbe zwiſchen eisgrau und ha

annahm, daß die Augen zuerſt ſich öffneten, als ob ſie aus
dem Kopfe brechen wollten, dann der Bli
wurden er ſah erſt auf, als eine Hand in die Luft hinaus
nach einem unſichtbaren Gegenſtand griff, die Lampe berührte
und dann verſchwand, worauf ein ſchwerer Fall hörbar wurde.
Knut war mit einem Satze auf der anderen Seite des Tiſches.
Hier lag der Vater mit geballten Händen, offenem Munde
und geſchloſſenen Augen. Knut unterſuchte ihn eilig, nahm
hierauf die Lampe und eilte hinaus. Gleich darauf kam er
zurück mit Waſſer; Katharine folgte ihm. Sie kegten den Ohn-w. as W und badeten ſeine Schliſe

„Gott ſei uns gnädig ſiegähe gnädig ſie haben ihn umgebracht,“ rief
„Das habe ich getan, Katharine.“Katharine ſah entſetzt a

vie en Sie ſich neben ihn; ich ſpringe in die Apotheke und
Als Knut zurückkam, ſaß Holt ſchon wieder in ſeiſtuhl. Er ſaß ermüdet aus, und n Stimme du

heiſer. Katharine hatte das Zimmer verlaſſen.
ar kann nichts mehr ertragen,“ ſagte ertet, ausgearbeitet, Knut; r ausgegeringſten Anſttengung. ich bekomme Schwindel bei der

Fput warf ſich vor dem Stuhle nieder und ergriff ſeine

Gortſetzung folgt.)

Das ſind hochtönende Worte. Möchte der Lideraltzmus, ins

ck verloren und leer.
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andere Burſchen worauf HiTettenborn iſt ärztlich behandelt worden u u
arbeiteunfähig geweſen. Hirſchfeld iſt wegen Körperberlehung
bereits zweimal vorbeſtraft. Das Urteil lautete n vorſätzlicher ageen ls gefährl WerkzeMonate Gefängnis fi S a h un

irſchfeld und auf 2 Wochen Gefängnis für Göhring,Puie wegen öffentlicher Beleidigung o Wir o
oder 2 Tage ne für Koch. Das Gericht erkannte wei
ter auf Ein ung es von dem Angekla
re er Luſt n dw erner die Angeklagten

racke und Hirſchfeld zur Zahlung einer Geldbuße von 160Mark an den Nebenkläger See Verdeuß
Es lebe die Manneszucht der Kriegervereinler! Wer ſich ſo

als Wilder benehmen will, tut allerdings gut, patriotiſcher
rer bleiben. Als Sozialdemokrat dürfte er das
7 agen und Meffſerſtechen noch weſentlich teurer bezahlen
müſſen.

Als ſtaatsgefährliche Menſchen haben zwei Maurer, die
in Apenrade an einem Kirchenbau beſchäftigt, die Aufforderung er
halten, die Stadt innerhalb 24 Stunden zu verlaſſen. Da
beide jedoch geborene Nordſchleswiger ſind und außerhalb des
Reiches ſich nicht aufgehalten haben, ſehen ſie ſich als preu
ßiſche Staatsbürger an und wollen das Weitere abwarten.
Jm Kreiſe Tondern ſind zwei Bauern vom Miniſterium des
Jnnern für däniſche Untertanen erklärt worden. Der eine iſt
viele Jahre Gemeinde-Vorſteher geweſen, der andere hat einen
Sohn, der kürzlich 2 Jahre als preußiſcher Soldat diente.
Dieſer wird fortan natürlich auch nicht mehr als preußiſcher
Staatsbürger betrachtet.

Als Kandidat bei den preußiſchen Landtagswahlen iſt auch
der Paſtor Bodelſchwingh aufgeſtellt worden. Er iſt Leiter der
bekannten Anſtalt Bethel, die ſeiner Zeit in einer Prozeß-
verhandlung in mehr als eigenartigem Licht erſchien. Bodel-
ſchwingh galt bekanntlich als der Jnſpirator jener Bielefelder
Kaiſerrede, durch die die berüchtigte Zuchhaus vorlage an-
gekündigt wurde. Der Mann der „dienenden Liebe“ wird ſich

der konſervativen Partei anſchließen.

Ein Prinz als ſozialdemokratiſcher Schirmherr. Prinz
Ludwig Ferdinand von Bayern iſt Protektor (Schirmherr) des
Verbandes der bayeriſchen Rad- und Motorfahrer. Dieſer
Verband gehört als Mitglied dem Kartell deutſcher und öſter
reichiſcher Rad und Motorfahrer-Verbände an, dem ſich auch
der deutſche Arbeiter-Radfahrer- Verband Solidarität als
Mitglied angeſchloſſen hat. Das giebt der D. Ztg. Anlaß, ein
wütendes Geſchrei darüber zu erheben, daß „ein ſozialdemo-
kratiſcher Verband unter fürſtlichem Protektorate“ ſtehe. Wenn
kein Prinz etwas Schlimmeres macht als Ludwig Ferdinand,
dann könnte ſich die D. Ztg. zufriedengeben.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Mainz der Fuhr-
mann Georg Michel zu drei Monaten Gefängnis verurteilt.

Teurer Spafßz. Jn Darmſtadt wurden zur Ausſchmückung
einer Straße anläßlich des Zarenbeſuches von den Stadt-
vervrdneten 10000 Mark bewilligt. Ruſſiſche Studenten weiſt
man ohne Gründe wegen des Beſuchs aus, und die Bürger
müſſen die Girlanden bezahlen. Richtig wäre, wenn diejenigen
die geſamten Koſten tragen müßten, welche Orden erhalten.

Das Kriegsgericht in Kiel verurteilte den Musketier
Wellendorf wegen tätlichen Angriffs auf einen Patrouillen-
führer zu fünf Jahren und einem Monat Gefängnis ſowie
Ausſtoßung aus dem Heere.

Ein Einjähriger des Fülſilier- Regiments 73 erſchoß ſich
am Freitag in Hannover. Als Grund gilt nach der Köln.
Zeitung verletztes Ehrgefühl.

Das Kriegsgericht in Heidelberg verurteilte vier Grena-
diere der 6. Komp. des Gren.-Reg. Nr. 110 wegen Meuterei
und tätklichen Angriffs gegen Vorgeſetzte bezw. einen Vor
geſetzten. Einer der Angeklagten wurde zu 10 Jahren Ge-
fängnis und Ausſtoßung aus dem Heere, zwei andere zu je
6 Jahren, der vierte zu 3 Jahren 9 Monaten Gefängnis
verurteilt.

Ausland.
Oeſtreich. Die Rekrutenvorlage. Der öſtreichiſche

Reichsrat und das ungariſche Abgeordnetenhaus ſind in dieſen
Tagen zu einer kurzen Beratung zuſammengetreten, um über
die Rekrutenvorlage und die Zurückbehaltung der Drittjährigen
zu beſchließen. Jm Frühjahr wurde im öſtreichiſchen Reichs
rat ein Rekrutenkontingent bewilligt, das für die öſtreichiſche
Reichshälfte um 12 500 Mann höher iſt als das alte, unter
der Vorausſetzung allerdings, daß auch Ungarn der Erhöhung
uſtimme und die auf es entfallenden Mannſchaften ſtelle.Kahaen hat dies aber abgelehnt und ſo wurde der bekannte

Armeebefehl erlaſſen, wonach die Drittjährigen, die ſonſt in
Urlaub entlaſſen werden, weiter dienen ſollen. Wie immer,
ſo fügt ſich die Regierung wohl den Wünſchen der Ungarn,
den Oeſtreichern gegenüber hält ſie an ihren Forderungen feſt.
Das Parlament ſoll das erhöhte Kontingent bewilligen und
es iſt nur die Einſchränkung gemacht, daß das Plus von
Rekruten nur dann eingezogen werden ſoll, wenn auch das
auf Ungarn entfallende Kontingent zur Einreihung kommt.
Bewilligen ſollen die Oeſtreicher, damit die Regierung, wenn
ſie, wie ſie durch Gewährung anderer Konzeſſionen auf dem

bei Annahme derſelben ſofort entlaſſen werden,
dafür vorbereitet.

Um aus dieſen Wirren herauszukommen, hat die ſozial
demokratiſche Fraktion im Reichsrat Dringlichkeits
autväge eingebracht, die folgende Löſung vorſchlagen:

1. Das Geſetz vom Frühjahr wird außer Kraft geſetzt.
2. Das Kontingent für das Heer wird in der alten Höhe

(1o8ß 100 Mann, von denen 59 024 auf Oeſtreich fallen) be

ſtimmt. J3. Das Kontingent für die Landwehr wird in der alten
öhe (10 000 Mann, ſtatt der im Februar bewilligten 14 500)

beſtimmt.
Einreihung der neuen Rekruten hat aus den bei derdiesjährigen Hanprkellung Ausgehoben (ausgehoben wurden

71 562 n) gemäß den geſetzlichen Beſtimmungen zu er
folgen.

5. Die Dienſtpflicht wird auf zwei Jahre feſtgeſetzt.6. Die Wtnahchaltune der I edilncet wird un
i emacht, indem die geſetzliche Beſtimmung, auf die ſichPuehm ſtützt, aufgehoben wird.

ten Hirſchfeld bei der
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Oeſtreich. Die
den 9. November den
demokratie ein.

Rußland. Der Chef des Departements der Staatsvoligzei,
Subatow, iſt plötzlich ſeines Poſtens enthoben und nach Tam
bow verbannt worden. Es ſtellte ſich herans, daß er ver
ſchiedene Tumulte, namentlich in Odeſſa durch Polizei
agenten provozieren ließ, bis ſchließlich ein Beamter,
dem er wegen Nichtbefolgung eines derartigen Befehls mit
Entlaſſung gedroht hatte, ihn anzeigte, worauf ſofortige Ent
fernung Subatows von ſeinem Poſten erfolgte. Von einem
Gerichtsverfahren wurde Abſtand genommen. Subatow hatte
ſich vom Auffeher bis zur Exzellenz heraufgearbeitet das Treiben
des Polizeichefs, dem zu Detektivzwecken hohe Summen ohne
ge zur Verfügung ſtanden, war ſchon ſeit langem ver

ächtig.

Serbien. Jm Prozeß gegen die Niſcher Offiziere hielt
Hauptmann Novakowitſch am Sonnabend unter der
ſeine während des Verhörs gemachten Ausſagen vervollſtändigen
zu müſſen, eine mehrſtündige Verteidigungsrede. Wo e
deſſen wurde der Schluß der Verhandlung und die Verkün-
dung des Urteils bis dieſe Woche verſchoben.

Belgien. Klöſter und Ordens-Geſellſchaften haben,
wie aus einer vom Miniſterium des Jnnern herausgegebenen
Statiſtik erſichtlich iſt, in Belgien einen guten Nährboden. Die
Aufſtellung reicht nur bis zum 31. Dezember 1900, ſo daß
jene große Zahl franzöſiſche Mönche, die infolge des franzö
ſiſchen Kongregationsgeſetzes nach Belgien eingewandert ſind,
darin fehlen. An obigem Datum waren alſo vorhanden:
Männerklöſter 123, Zweigniederlaſſungen 120. Dieſe 243 An
ſtalten beherbergen 4177 in Belgien und 1323 im Auslande
geborene Mönche. Nonnenklöſter gibt es 574 mit 1341 Zweig
niederlaſſungen und 31 305 Jnſaſſen, von denen 3799 Aus-
länderinnen. Die Geſamtzahl der Ordensleute belief ſich dem
nach bereits am 31. Dezember 1900 auf 37 905 gegen 30 098
im Jahre 1890. Jhre Tätigkeit hat auf den Gebieten der
Politik, des Gewerbes und des Unterrichts ſchon die traurigſten
Folgen gezeitigt. Jn den klöſterlichen Werkſtätten werden,
meift von Kindern, zu Hungerlöhnen und unter geſundheits
ſchädlichen Arbeitsbedingungen maſſenweiſe Handarbeiten aus
e die dann zum Nutzen der Kirche in den katholiſchen

amilien und Warenhäuſern abgeſetzt werden.

Amerika. Eine Agitations- Auflage von 1 Million
Exemplaren hat jüngſt das nordamerikaniſche ſozialdemo
kratiſche Organ Appeal to Reaſon (Der Appell an die Vernunft) verantolier, und zwar wurde dieſe Rieſenauflage, die

mit den Bildern der Sozialiſtenführer aus allen Ländern ge
ſchmückt war, nicht vom Verlag ſondern von den Abonnenten
des Blattes bezahlt. Der Verlag des Blattes richtete an ſeine
Abonnenten einen Aufruf, worin dieſelben ſowie die Organi-
ſationen aufgefordert wurden, Beſtellungen (die mit gleicher
Poſt zu bezahlen waren) auf die Agitationsnumuer zu e
Lange Wochen vorher wurden dann als Aneiferung die Or
ganiſationen und Einzelabonnenten in beſonderer Rubrik be
kannt gegeben, welche t gemacht hatten. Auf dieſe
Weiſe wurde die Auflage der Agitationsnummer, die übrigens
ſehr gut und wirkungsvoll redigiert war, bis auf eine Million
hinaufgetrieben. Ueberhaupt geht es mit der Sozialdemokratie
n den Vereinigten Staaten mächtig vorwärts.

Zu den Caudtagswahlen.

Wähler des Kreiſes Zeitz-Weißenfels-Naumburg.
Jn dieſen Tagen werden in allen Orten die Orsbehörden

bekanntgeben, daß die Wählerliſten für die Landtagswahl
ausliegen. Da wir hiervon nicht alle Arbeiter und Wähler
durch das Volksblatt benachrichtigen können, denn wir erfahren
in vielen Fällen nicht, wann die Liſten ausliegen, ſo muß jeder
Wähler ſelbſt Obacht geben. Und das muß um ſo mehr ge-
ſchehen, als die Liſten nicht überall zu gleicher
Zeit ausliegen, ſondern verſchieden. Jn Naumburg
z. B. liegen die Liſten am 1., 2. und Z. Oktober aus
im Rathaus Zimmer Nr. 18. Jnnerhalb dieſer drei
Tage muß jeder Wähler nachſehen, ob ſein Name in derſelben
enthalten iſt, falls das nicht ſchon durch Beauftragte geſchieht.
Wer nicht in der Liſte enthalten iſt, muß ſofort, ſpäteſtens
aber innerhalb dieſer drei Tage, den Proteſt dort ein
reichen, wo die Wählerliſte ausliegt. Der Proteſt kann münd-
lich oder ſchriftlich geſchehen. Jſt das letztere der Fall, ſo
ſchreibt man: Trotzdem ich landtagswahlberech-
tigt bin, bin ich in der Urwählerliſte nichtauf genommen. Hiergegen lege ich Berufung
ein. Jch wohne (Nun folgt genaue Angabe der Woh-
nung, des Namens und Standes).“ Dieſer Proteſt kann auch
mündlich gemacht werden, in jedem Falle aber nur von dem
Betreffenden ſelbſt. Nach Ablauf der drei Tage, an
denen die Liſten ausliegen, erliſcht jeder weitere Proteſt.

Wähler iſt jeder Preuße, der 24 Jahre alt iſt und 6 Monate
am Orte wohnt. Ein eigner Haushalt iſt nicht erforderlich,
wählen kann alſo jeder Dienſtbote, Schlafburſche, jeder Sohn,
der bei ſeinen Eltern wohnt 2c. Wählen kann auch jeder, der
keine Steuern zahlt.

Wir fordern alſo nochmals alle Arbeiter auf, auf alle Be
kanntmachungen ihrer Ortsbehörden acht zu geben, viele der
ſelben erfolgen nur durch Aushang in den Lokalen, nicht durch
Zeitungen. Wer nicht dafür ſorgt, daß ſein Name in der Ur-
wählerliſte enthalten iſt, kann bei der Wahl nicht wählen.

Die Vereinsvorſtände haben ferner darauf zu achten, daß ſie
mit der Aufſtellung der Wahlmänner vorgehen müſſen ſobald
die Bezirke bekannt gegeben werden. Vorgeſorgt kann in
dieſer Beziehung ſchon werden, falls den Bezirksführern das
Verzeichnis der Bezirke von 1898 zugänglich iſt.

Flugblätter zur Landtagswahl kommen in der nächſten Zeit
zur Verteilung.

itz, im September 1903.Seit Her Der Zentral-Porſtand.
Naumburg. Unſere Stadt wird zur Wahl in 14 Ur

wahlbezirke eingeteilt. Die Einteilung ſelbſt iſt vom Magi-ſtrat vo nicht bekannt gegeben. Die Urwählerliſten
1., 2. und 3. Oktober aus im Rathauſe, Zimmer Nr. I8,
während der Dienſtſtunden. Leider ſind dieſe Dienſtſtunden
in der amtlichen Bekanntmachung nicht mit v Der
Magiſtrat hätte ſich aber wohl ſagen können, daß nicht die
anze Bevölkerung dieſe kennen kann. Einwendungen gegen

die Richtigkeit und Vollſtändigkeit der Urwählerliſten können
nur innerhalb der oben angegebenen 3 Tage ſchriftlich odermündlich zu Protokoll chendaſe bſt gegeben werden. Verſäume

alſo niemand nachzuſehen, nur bei Eintragung iſt er ſeines

ampeneieg ver reihe eher

g TLiſten nicht ſelbſt bewerkſtelligen t ine mögen

aue Adreſſe (Vor- und Zuname, Alter, Beruf und die
bis zum Oktober innehaben) durch eine
an
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un u2 an Po ermann Schüler, Blumen-
ſtraße 5, II, ſenden, welcher die Durchſicht übernimmt.

Die Wahlſtunde für die 3. Klaſſe hat man in Berlin
auf 2 Uhr nachmittags angeſetzt und ſomit den Antrag unſerer
Genoſſen im Kollegium, erſt um 5 Uhr mit der Wahl zu be
ginnen, unberückſichtigt gelaſſen. Eugen Richter findet zwar,
daß die Feſtſetzung der Wahlſtunde auf 2 Uhr durchaus den
Berliner Verhältniſſen entſpreche“. Was geniert es ihn, wenn
die Berliner Arbeiter durch dieſen Wahltermin einen vollen
halben Arbeitstag verſäumen Hauptſache für Eugen den Un
entwegten iſt, daß ſie möglichſt an der Ausübung der Wahl
z indert werden, damit etwa gewählte ſozialdemokratiſche

ahlmänner den freiſinnigen Kandidaten durch ihre Zahl nicht
gefährlich werden.

Barteinachrichten.
Genoſſe Kautsky beſpricht in der dieswöchentlichen

Nummer der Neuen Zeit den Dresdener Parteitag. Er ſagt
einleitend, die ganze Partei ſei darin einig, daß der Partertag
nicht zu denen gehöre, an den mit ungemiſchter Freude gedacht
werden könne, doch zähle er auch nicht zu den verlorenen, ſo
unerquicklich ſein Verlauf auch ſtellenweiſe geweſen ſei. Er
habe eine Reihe von Urſachen zu Streit und Zank aus dem
Wege geräumt und damit dem inneren Frieden gedient. Der
Kernpunkt der Verhandlungen, die Debatte über die Taktik,
habe keinen Anlaß zu niederdrückenden Empfindungen gegeben.
Wäre die Frage der Mitarbeit an bürgerlichen Blättern nicht
an erſter ſondern an letzter Stelle behandelt worden, ſo wäre
ſie kürzer und ruhiger verlaufen. Kautsky unterſcheidet dann
zwiſchen theoretiſchem und praktiſchem Reviſionismus. Beide
Richtungen ſeien in Dresden belehrt worden, daß die große
Maſſe der Parteigenoſſen nichts von ihren Beſtrebungen
wiſſen will.

Als reinigendes Gewitter iſt von einigen Vartei
blättern der Dresdener Parteitag bezeichnet worden. Dazu liegt
jedoch kein Grund vor. Denn noch kein Parteitag hat ſo viele
Erklärungen herüber und hinüber im Gefolge gehabt als eben
der Dresdener. Zunächſt antworten Bernhardt, Göhre und
Heinrich Braun auf die Angriffe Hardens. Bernhardt be
ſtreitet, daß er vor mehreren Wochen gegenüber Harden ge
äußert habe, er werde den Artikel Parteimoral in Dresden
als Jugendeſelei bezeichnen, um mit blauem Auge davonzu-
kommen. Die Unterredung mit Harden nach dem Parteitage
habe er gewünſcht, um ihm zu erklären, warum er nicht dazu
gelangt ſei, die ſeiner Meinung nach ungerechten Angriffe auf,
Harden zu widerlegen. Er habe Harden und der Außenwelt
gegenüber den Verdacht vermeiden wollen, treulos an einem
Manne gehandelt zu haben, der ihm ſtets freundſchaftlich ent
gegengekommen ſei und den er hochſchätze. Seine Verſicherung
auf Bebels Frage, er werde nicht mehr für die Zukunft ſchreiben
habe Bernhardt ſo gemeint, daß er ſich dem Beſchluſſe des
Parteitags unterwerfe, wie ſeine Pflicht als Parteigenoſſe, auch
wenn er mit dem Beſchluſſe nicht einverſtanden ſei. Nach der
Rede Bebels habe er nur noch zur perſönkichen Bemerkung zum
Wort kommen können, in der er nicht viel für die Zukunft
ſagen konnte. Einiges aber habe er für ſie geſagt.

Paul Göhre widerlegt datumgemäß die Behauptung
Hardens, der Artikel über den Glauben des Kaiſers ſei
nach Veröffentlichung des Parteivorſtandsbeſchluſſes über die
Mitarbeit an bürgerlichen Blättern eingefandt worden. Der
Artikel ſei vielmehr Ende Februar an die Zukunft verſendet
worden, während der Beſchluß des Parteivorſtands erſt am
3. März veröffentlicht wurde. Das Datum mag ſtimmen
es fragt ſich nur, da die Differenz nur wenige Tage beträgt,
ob Göhre den Beſchluß nicht ſchon am 28. Februar gekannt hat.
Jſt das der Fall geweſen, ſo wäre es männlicher von Göhre,
zu erklären, er habe ſich abſichtlich nicht an den Vorſtands-
beſchluß kehren wollen.

Dr. Heinrich Braun bedauert, Harden eine Zeitlang
für einen anſtändigen Menſchen gehalten zu haben, „mit dem
man auf Gleich und Gleich verkehren und bei dem man die
moraliſche Atmoſphäre geſitteter Perſonen vorausſetzen könne“.
Braun hält es für „unter ſeiner Würde,“ ſich „mit einem
Menſchen ſolcher Art zur Verteidigung in eine Polemik einzu
lafſſen“. Weiter teilt Dr. Braun mit, daß er ſeine Zeitſchrift
„Archiv für ſoziale Geſetzgebung und Statiſtik“ für 60 000 M.
verkauft und den ihm geſtellten Antrag, gegen 6000 M. Jahres
gehalt und die Hälfte des Gewinnes die Redaktion weiter
uführen, abgelehnt habe. Mit dem Gelde wolle er ſeine neueZeitſchrit, Die neue Geſellſchaft, ins Leben rufen.

Die Münchener Poſt hatte Bebels Verhalten in Dres
den ſehr abfällig beurteilt und ihn daran erinnert, daß gerade
er ſeinerzeit auf einem Parteitage beantragte, die Polemik
Parteigenoſſen müſſe in einer Form geführt werden,
Recht und Sitte verlange. Hiergegen habe Bebel ſelbſt ver
ſtoßen. Weiter hatte die Münchener Poſt behauptet, der Dres
dener Parteitag habe dem Zwecke dienen ſollen, die Reviſio
niſten aus der Partei hinauszuſchieben. Gegen dieſe Behaup
tung und andere Stellen des Artikels richtet ſich eine ſehr ent
ſchieden gehaltene Erklärung von Bebel, Kautsky und Singer,
welche damit ſchließt, daß die Kampfesweiſe der Münchener

vo u n u yrliches Spielie Leipz. Volksztg. ſetzt ihr unehrliches Spiel gegenunſer Volksblatt fort. Sie wirft uns vor, wir x
Sachen Braun, Bernhardt und Göhre nicht ſo ſchnell bei der
Hand geweſen wie im Falle Mehring. Wir hätten die An
griffe Hardens gegen die Erſtgenannten zwar auszugsweife
wiedergegeben, wollten aber „bei jedem einzelnen Vorwurf
erſt die Erwiderung abwarten“. Das ſei zwar ganz korrekt,nur hätten wir Bee dieſelbe Gerechtigkeit widerfahren

laſſen ſollen. Die L. Volksztg. verſchweigt, daß wir ausdrück-
lich erklärt haben, wenn die Anklagen gegen Göhre, Bernhardt
und Braun ſich als wahr erwieſen, die drei Genannten nichts
mehr in nnſerer Partei zu ſuchen hätten. Bei Mehring liegt
die Sache dagegen ſo, daß er den „Lümmelbrief“ geſchrieben
hat, daß es ſich hier alſo um etwas Bewieſenes handelt,
nicht um etwas erſt zu Beweiſendes. Wir ſtehen übri
mit unſerem Urteil bei weitem nicht allein. Auch die Chemn.
Volksſtimme ſchreibt, „daß Mehring nicht zu retten iſt, auch
wenn über ſeine ſämtlichen Gegner in unſrer Partei das Verdikt
geſprochen werden müßte. Er gehört in denſelben Sumpf,
wie Harden und die andern. Mögen die Hardenſchen Be

ungen aber auch übertrieben oder erlogen ſein, ſo viel
teht feſt Der g ialdemokratiſche Journalismus hat ſich vomuna nis zu erhalten, wenn er ſauber bleiben

will. Sonſt färbt er ab.“
Jn Berlin wird der Bericht über den Parteitag morgen,

Dienstag, in allen ſechs Wahlkreiſen erſtattet werden.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.
Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Hall.
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Referent: Genoſſe Dr. Leo Aronms, Berlin.
Bei der Wichtigkeit des Themas und der hervorragenden Sachkenntnis des Referenten in dieſer Frage iſt ein zahlreicher Beſuch erwünſcht.

wriwos den 30. September 1903 abends 8 Uhr im o rlen, Lindenſtraße

öffentliche Volksverſammlung.
Tagesordnung: Die Beteiligung der Sozialdemokratie an den preußiſchen Landtagswahlen.

Der Einberufer.

Grosse Auswahl.

Vorzügliche
Leuchtkraft.

Gute Brenner., 5 Prozent Rabatt.

ur Aufklärung und um Jrrtum vorzubeugen, gebe meiner werten
Kundſchaft hierdurch bekannt, daß nachſtehende Perſonen, als:

rau Luiſe Bräuer, Schillerſtraße 2,Fran Agnes Hahn, Alter Markt 5,
Herr ranz Hammer, Göbenſtraße 13, III,
Herr Karl Auert, ringerſtraße 23,für mein Geſchäft Nicht mehr tätig ſind.

Hochachtungsvoll

Friedrich Gronau., Leipzig
Woll und Leinenwaren-Verſandhaus

Lager: Halle a. S., Kellnerſtr. 10a, I.

ZumUmzug: Linoleum,
Grosse Gelegenheitsposten,

Wiechtig für Baumeister, Hausbesitzer etc.

Linoleum, vedruckt, von Mk. 1.15—2. 00 pro qm

Iänoleum, einfarbig, von Mk. 0.75—3. 00 pro qm

Linoleum-Teppiche, gemuſtert von Mk. 3.50--16 Mk.

Linoleum-gäufer, von Mk. 0.80—2.00 Mk.

Gebr. Buttermileh, Halle a. S.
Verkauf im Linoleum-Laden: Königstr. 18.

Fernſprecher 508.

Hanus-Bier,
n der heißen Jahreszeit leichtes, erfriſchendes Getränk,

empfiehlt à Flaſche G Pfg.

Freybergs Brauerei

Kleiderſekretär 27 Mk., Vertikow m.rn r Diban rot 45 Mk.,
Sofa 20 Mk., gf erdiegher m.Konſol 20 Mk. 4 Kehrſt hle à 3.50 Mk.,
2 Bettſtellen poliert mit Matratzen
a 35 Mk. ſowie Küchenmöbel ſehr billig
zu verk. I4pyig Wueherergtr. 31.

Hamſter ſopie, alle anderen Felle

kauft
Hermann Piedler

Selbſtgekochtes

Pflaumenmus

a Pfund 30 Pf. offeriert

A. Trauweim
Große Ulrichſtraße 31.

O Soldaten-Kisten O

ſtark durchgeheude Parkett atgdrgtm
ar urchge gende arkett- ta eIänoleum, Teppichmufter, unverwüſtli 6.00 480 I.

a.
R 3. Rang

h 57

u
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ſtehe in dilen S.
Direktion M. Richards.

Dienstag den 29. September 1903
18. Ab.-V. 2. V. Beamtenkarten giltig.

Die Hugenotten.
Anfang 7/2 Uhr. Ende 10 Uhr.
Mittwoch: Die weiße Dame.

AbonnementsCinladung

zum Sonder- Abonnement des
Cycolus

ausgewählter dramatiſcher Werke:

Vorſtellungen S
Plautus: Die Zwillinge.S S r Judith und Holo ernes.

alameg.alderon: Der Richter v.
Grillparzer: Die Ahnfrau.
Körner: Zriny.Molière: Die Schule der Frauen.

e Der Sohn der Wildnis.
utzkow: Uriel Acoſta.

Preiſe für alle 8 Abende:
1. Rang oder Orcheſter 1

Parquet

2. Parquet e 12.
arterre 8.Rang SDie Vorſtellungen ſollen in Abſtäuden

von ca. 14 Tagen erfolgen.
Abonnements an der Theaterkaſſe.

Die Direktion

Theater
E. M. Mauthner

Xeues
Direktion JG

S Dienstag, 29. September, Anfang 8
er Bibliothekar.

Mittwoch: Der Detektiv.

J

Direktion Richard Hubert.
Nur noch 3 Tage-
Die Söhne der

Wiitste,
Hady Abdnan's rühmlichſt

bekannte Bedninen u. Arabertruppe

14 Personen
und das übrige Glanzprogramm.

Mittwoch den 30. September

Abs Benefiz
oritz Reyden.

C. F. Ritter,
Vorteilhafte Bezugsquelle kür Larmpenm.

Billige Preise
Geschmackvolle Muster

5 Prozent Rabatt.

Gr. Oper in 4 Akten von Meyerbeer.

leipziger-

strasse 90.

Nur
Neuheiten

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

Haupt-Bahnhofes.

Nur noch 3 Tage:
Batty mit ſeiner großart. dreſſer

von S Bären.

Mirz) Kirchner

Paul Rev.
3 Joskary.

Kaiser Panorama, Zeitz
Braustrasse 2/3.

Vom 27. September bis 3. Oktober
Ober Tialien.

Eine koſtbare Reiſe am herrl. Gardaſee.

fr. fricke, eFabrikDreyhauptſtr. 2,en ein Lager in
Hols e en,Fil chuhen,Se Pantoffeln,

Leder-Pantoffeln,
Plüſch Pantvoffeln,

Filz Pantoffeln,
in nur prima Fabrikaten.

Für s von u. Einzelverkauf
Turnſchuhe! Allen e

empf. meine bewährten Turnſchuhe in
Segeltuch und m Gummi- und
Lederſohlen. T.-V. Fichte.)Kchlung, lanösberg.

Zum Quartalswechſel empfiehlt ſeine
ßarbier- u, Haarsehneidestube
der werten Arbeiterſchaft von Lands-
berg und Um gen zur gefälligen

ochachtendBenutzun W. es eBarbier und Friseur.
Ein Barbier u. Friſeurgeschäft
auptſächlich Stubengeſchäft) in kleinem
er mittlerem Orte zu kaufen geſucht.Raheres zu erfahren durch Gustav

Kriese, Landsberg, Bez. Halle a. S.,
Bahnhofſtraße 202 a.

Die Vertret. gut deutſch. Nähmaſch. z.
verg. Angeb. u. L. C. 1687R. Moſſe, Leipzig.

Meinen werten Genoſſen und Nach-
barn zur Mitteilung, daß ich mein
i r von Eichendorff-ſtraße 12 nach 14 verlegt habe und
bitte mich fernerhin unterſtützen zu
wollen. ochachtungsvoll

Schiebelkisten
in a allen Größen Gr. Märkerſtr. 23. Weißenfelé, Zeitzerſtraße 5

Rick. gecik ker, Zarbier.
Verlag und für die Inſerate vetanſvorllich: u Groß. Druck der Halleſchen Genofſenſchafig Buchdrugetel E. G. m. b. H.) Helle a. S.

Sozialdemokr. Sinuſprüche

an r ofin großer Auswahl eingerahmt u. loſe4.25 Mk. 2 k.
empfiehlt die

Volksbuchhandlung, Geiſtſtr. 21.

Tpoſo Neger

Uur
Jofferiere all. Herren eleg.

Winter-
und Herbsi-
Paletots n. Maß

für

M. 26. O0.
ſchöne moderne

Anzüge nach Naß

M. 24.50
alle Sachen vunter Garantie

loſen Sitz aus guten

Sltoffreſten
jund Partieſtoffer

Reſter- Handlung

G. Paul,
Gr. Ulrichſtr. 21, 1

Seiteneingang.

n Hähne,
nur beſſere Stämme, kaufe
Mittwoch den 30. Sext. und
Donnerstag den 1. Oktober.
Adreſſen mit Preisangabe u
Stückzahl ſind im

Hotel für Herrn J. Sondermann
abzugeben.

S Nadler Wauf Vogelkäfige und Drahtware im
Akkordweſen, Kalkulieren, Verzinnen

bewandert, als
W Vorarbeiter

ſe i nach Deut tſch. h geucht. Anträge u. V. fördert
ud. Moſſe, Wien I., Seilerſtätte 2.

Eine Wohnun
St., K., K., 170 Mk., Umſtändſof. zu verm. Alter wart 24 Wer
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e 4 n e a4 Re lage zum Volkoblatt.
Ar. 227

Der Wert
der ſozialdemokra-

tſchen Preſe.

Halle a. S. Dienstag den 29. September 1903. 14. Jahrg.

Statt einer nochmaligen Abonnements- Einladung ſetzen wir hier einige in dieſen Tagen beſonders bedeutungsvolle
Zeilen her, die vor wenigen Monaten die Zeitſchrift Der Türmer veröffentlicht hat.

Der Türmer wies darauf hin, daß die bürgerlichen Zeitungen gerade die wichtigſten Ereigniſſe totſchweigen. Warum
Darauf antwortet er: „Beſagter Stoff iſt nämlich unbequem, höchſt unbequem, gräßlich unbequem! Er behandelt Miß
ſtände in der Geſellſchaft, der Rechtſprechung, der Armee, der Beamtenſchaft, kurz, gerade in den Kreiſen, in denen das hoch
patriotiſche, loyale und unentwegt geſinnungstüchtige Blatt geleſen wird, und denen wohl auch der Herr Verleger angehört.
Manchmal mag's dem armen Preßmenſchen, der ſchließlich auch ein Herz im Leibe hat und des „Zornes der freien Rede“ noch
nicht ganz verluſtig gegangen iſt, manchmal mag's dem armen Teufel wohl in den Fingern jucken, eine ſolche ketzeriſche
Mitteilung ſeinen Leſern vorzuſetzen und das nötige Salz hinzuzutun. Aber der Gedanke an den Kündigungsparagraphen
läßt ſolche aufrühreriſche Wallungen gegen die Autorität der „gottgewollten“ Staatsordnung, die geheiligte Majeſtät des
zahlungsfähigen Publikums und des nicht minder zahlungsfähigen „Jnſerenten“ im Keime erſticken. Aus dieſen und ähnlichen
Gründen, die ich hier nur flüchtig andeuten konnte, hat ſich ein geradezu verhängnisvolles Uebel entwickelt. Es iſt dahin
gekommen, daß man der ſozialdemokratiſchen Preſſe freiwillig ein Monopol auf Entdeckung und Kritik einer
ganzen Reihe öffentlicher Mißſtände eingeräumt hat und fort und fort weiter einräumt. Für den
wahrheitsliebenden Leſer iſt es tatſächlich kaum noch möglich, ſich ein Bild von den wirklichen Vorgängen und Zuſtänden auf
gewiſſen Gebieten zu bilden ohne Zuhilfenahme der ſozialdemokratiſchen Preſſe.

Welche Wirkungen von dieſer Tatſache auf die weiteſten Kreiſe ausgehen müſſen, welche ſchier unwiderftehliche Waffe
dadurch der Sozialdemokratie in die Hand gedrückt wird, brauche ich hier wohl ebenſowenig weiter auszumalen, wie den
ausgiebigen Gebrauch, den ſie von dieſer Waffe mit immer größerem und was vom „bürgerlichen“ Standpunkte am tiefſten
zu beklagen mit moraliſch berechtigtem Erfolge macht. Von Fällen, die ſich gar nicht mehr totſchweigen, verfälſchen oder
verſchleiern laſſen, und von einzelnen wenigen Ausnahmen unter den „gutgeſinnten“ Blättern abgeſehen, iſt es ausſchließlich

ert der K
v. v

die ſozialdemokratiſche Preſſe, die das Schw ritik über gewiſſe öffentliche Mißſtände handhabt.“

7Parteigenoſſen!
Die Konſtituierung des Parteivorſtandes iſt erfolgt.

Adreſſe des Parteivorſtandes ift wie bisher

J. Auer, Berlin S W.,
Kreuzbergſtr. 30.

An dieſe Adreſſe ſind ſämtliche für den Parteivorſtand be
ſtimmte Zuſchriften zu richten.

Geldſendungen ſind dagegen nur an den Parteikaſſierer
A. Geriſch, Berlin S. W.,

Kreuzbergſtr. 30

Die

zu adreſſieren.

r Kontrolle des Parteivorſtandes und als Beſchwerdeen iſt die aus neun Perſonen beſtehende, in S 17 unſres

rganiſationsStatuts vorgeſehene Kontrollkommiſſion gewählt.
ieſelbe hat ſich ebenfalls im Anſchluß an den Parteitag in

Dresden konſtituiert und ſind alle Zuſchriften, Beſchwerden e.
für dieſelbe an

Heinrich Meiſter, Hannover,
Langeſtraße 1

zu richten.
Parteigenoſſen! Das großartige Ergebnis der Reichstags

wahlen am 16. Juni hat gezeigt, daß die Partei Anhänger
und opferbereite Genoſſen in allen Telen Deutſchlands in
roßer Zahl hat. Unſre nächſte Aufgabe muß es ſein, dieſeKa rſchaft dort, wo es noch nicht oder nur mangelhaft

ehen ift, der Partei Organiſation feſt anzugliedern und
widerſtandsfähig zu geſtalten.

Um dieſes Ziel zu erreichen, iſt es vor allem notwendig,daß der Porieivorſtand durch Angabe der genauen Abdreſſen

der Vertrauensperſonen in den einzelnen Orten, ſowie der
Adreſſen der KreisVertrauensperſonen und Agitationskomitees
in die Lage verſetzt wird, nach überall hin die alten Verbin
du zu unterhalten und eventuell neue Beziehungen an
zuknüpfen.

Nach 8 4 unſeres Organiſationsſtatuts hat die Wahl der
Vertrauensperſonen alljährlich im Anſchluß an den Parteitag
ſtattzufinden. Wir richten das dringende Erſuchen an unſere
Genoſſen, das Ergebnis dieſer Wahlen umgehend an die oben
angegebene Adreſſe zu berichten. Der Umſtand, daß die bis
herige Vertrauensperſon wieder gewählt iſt, darf kein Grund
ſein, die Neuwahl nicht zu melden. Auch die Bekanntgabe der
Wahl in der Lokalpreſſe oder dem Zentralorgan der Partei
enthebt nicht von der Verpflichtung, dem Parteivorſtande ſo
raſch wie möglich die Adreſſen der Vertrauensperſonen ſowie
der Agitations und Kreis-Komitees mitzuteilen. Je umfäng-
licher und zuverläſſiger unſer Adreſſenverzeichnis iſt, deſto
raſcher laſſen ſich alle Parteiangelegenheiten regeln und um
deſto wirkſamer werden ſich alle unſere agitatoriſchen Maß-
nahmen erweiſen.

Die Wahl der Vertrauensperſonen kann in öffentlichen
Parteiverſanunnlungen oder dort, wo die Parteivereine die
Parteigeſchäfte führen in den Verſammlungen der Vereine
vollzogen werden.

Für Orte, wo es den Genoſſen unmöglich iſt, eine Verſamm-
lung abzuhalten, empfiehlt es ſich, daß die Genoſſen ſich privat
verſtändigen und die Adreſſe eines Genoſſen als Vertrauens-
perſon beim Vorſtand melden.

Parteigenoſſen) Große Aufgaben, beſonders auf dem Gebiete
der Landtags und der Gemeinde Wahlen in den einzelnen
Staaten ſtehen uns bevor. Die Partei wird auch dieſe Auf-
gaben erfolgreich löſen, dazu iſt aber ein fortgeſetzter Ausbau
und eine Stärkung unſrer Organiſation eine immer intenſiver
fich geſtaltende Agitation für unſre Partei und ihre Grundſätze
notwendig.

Arbeit und Opfer wird auch das neue Parteijahr fordern, die
Genoſfen werden auch dieſe Augaben löſen, und der Erfolg wird
auch im neuen Jahre, wie bisher, mit uns ſein.

Hoch die Sozialdemokratie
Berlin, den 25. September 1903.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Der Parteivorſtand.

A. Bebel. P. Singer, Vorſitzende.
J. Auer. W. Pfannkuch, Sekretäre.

A. Geriſch, Kaſſierer.
Rob. Wengels. W. Eberhardt, Beiſitzende.

Die Streiks im Jahre 1902.
Eine genaue Trennung der Streiks in Angriff und Ab

wehrſtreiks iſt beſonders in den erſten Jahren, für welche die
Statiſtik geführt wurde, nicht immer erfolgt, wie auch in den
erſten Jahren mangels genügender Aufzeichnungen in den Or-
ganiſationen die Statiſtik nicht über alle Streiks berichtet, wekche
von den Organiſationen geführt werden. Dies muß bei Be
urteilung der Ergebniſſe der Statiſtik im allgemeinen, beſon
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ders aber bei den Angaben bezügl. der Angriff- und Abwehr-
ſtreiks berückſichtigt werden. Jn dem dreizehnjährigen Zeit-
raum, auf welchen ſich die Statiſtik erſtreckt, waren von den
Streiks 3117 Angriffſtreiks gleich 49,6 Prozent aller Streiks
An denſelben waren 454 084 Perſonen beteiligt und war eine
Ausgabe von 12 000 002 Mk. erforderlich. 49,9 Prozent dieſer
Streiks war erfolgreich, 30,3 Prozent teilweiſe erfolgreich und
19,8 Prozent erfolglos. Abwehrſtreiks waren 3076 mit 170 895
Beteiligten und einer Ausgabe von 5 419 237 Mk. Es waren
44,4 Prozent dieſer Streiks erfolgreich, 17,5 Prozent teilweiſe
erfolgreich und 38,1 Prozent erfolglos.

Wenn auch die Aufwendungen, welche von der Arbeiter-
ſchaft für die wirtſchaftlichen Kämpfe gemacht worden ſind,
ſich genauer nachweiſen laſſen, ſo doch nicht der Verluſt, wel-
chen die Arbeiter an Ausfall von Arbeitsverdienſt hatten. Vom
Jahre 1900 ab iſt die Streikſtatiſtik zwar auch auf dieſe Fragen
ausgedehnt worden, doch ſind die Angaben hierüber nicht
vollſtändig. Es waren zu verzeichnen:

1900: 852 Streiks mit 115 711 Beteiligten.

1901: 727 46 5221902: 861 55 713
2 440 Streiks mit 219 946 Beteiligten.

Davon iſt der Verluſt an Arbeitszeit und Arbeitsverdienſt
feſtgeſtellt.

nach Verluſt an

für Arbeitsz.: Arbeitsverd.1900: 608 Streiks mit 62 273 Beteil. 1223 702 Tag. 4372850 Mk.
1901 604 38913 1194553 309970821902: 749 148153 964 317 3 759 350

1961 Streiks m. 149 339 Beteil. 3 382 572 Tag. 12 129 282 Mk
So unvollkommen dieſe Zahlen auch ſind, ſo zeigen ſie doch,

welche Opfer die Arbeiterſchaft bringen muß, um von den
Unternehmern eine Verbeſſerung der Lohn- und Arbeitsbe-
dingungen zu erhalten, die ſehr wohl zugebilligt werden konnte,
ohne daß es dieſer gewaltigen Opfer bedurfte. Es ſteht außer
allem Zweifel, wenigſtens für denjenigen, welcher ein offenes
Auge für unſere wirtſchaftlichen Verhältniſſe hat und die Vor-
gänge bei dem Ringen der Arbeiter um eine beſſere Lebens-
haltung beobachtet, daß es nicht die Unerfüllbarkeit der For-
derungen der Arbeiter iſt, was die Unternehmer veranlaßt,
die geforderten Arbeitsbedingungen nicht anzuerkennen, ſondern
der Umſtand, daß ſie es als einen Eingriff in ihre „Herren-
rechte“ betrachten, wenn die Arbeiter überhaupt Forderungen
ſtellen.

Jn den Orten, in welchen Angriffſtreiks geführt wurden,
waren vor den Streiks ſchon 2803 Arbeiter vorhanden, welche
die geforderten Arbeitsbedingungen hatten, während in 659
Betrieben für 6356 Arbeiter die Forderungen bewilligt wurden,
ohne daß es zum Streik kam. Ein Beweis dafür, daß das,
was die Arbeiter verlangten, durchaus im Rahmen des Er-
füllbaren lag. Wenn es fich nicht um Leute handelt, die
Schmutzkonkurrenz treiben, muß der eine Unternehmer erfüllen
können, was der andere zugeſteht. An hohen Löhnen und
kurzer Arbeitszeit iſt noch nie ein Gewerbe zu Grunde ge-
gangen, ſondern auch in Deutſchland iſt leicht der Nachweis
zu führen, daß Gewerbe und Betriebe mit den günſtigſten
Arbeitsbedingungen am beſten ſlorieren.

Aber auch ein anderer Umſtand erweiſt, daß die Arbeiter
nicht leichtſinnige Forderungen ſtellen. Es handelt ſich, wie
die Gewerkſchaftsſtatiſtik ausweiſt, bei den an Streiks Be-
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teiligten um Leute, die über die jugendliche Leichtfertigkeit
hinaus ſind und zum größten Teil eine Verantwortung für
ihre Familie haben. Von den 55 713 an den Streiks und
Ausſperrungen Beteiligten waren nur 3729 männliche und
577 weibliche unter 21 Jahren alt. Dagegen waren 26 019
männliche und 2199 weibliche Streikende verheiratet, die ins-
geſamt 48 962 Kinder unter 14 Jahren zu ernähren hatten.
Dieſe Leute werden ſich hüten, unerfüllbare Forderungen zu
ſtellen und ihre Familie der Not preiszugeben, der ſie bei
Streiks ausgeſetzt ſind, trotz der, nur zu oft ſehr geringen
Streikunterſtützung. Es iſt daher nichts anderes als eine
Mißachtung der Arbeiter, wenn die Gegner der Arbeiterbewe-
gung davon reden, daß die Arbeiterſchaft leichtfinnig Streiks
inſzeniere. Nur die Unternehmer, welche dem Arbeiter das
Recht verweigern, bei den Arbeitsbedingungen mitzubeſtimmen,
und diejenigen, welche ſich in den Dienſt dieſes Unternehmens
ſtellen, können und werden es beſtreiten, daß es ſich für die
Arbeiter bei den Streiks um eine ernſte, wohl überlegte Sache
handelt, bei der ſie ihre kümmerliche Exiſtenz aufs Spiel fetzen
in dem Bewußtſein, daß es ſchlimmer iſt, unter der herrſchen-
den Ausbeutung dahin zu vegetieren, als durch zeitweilige
Vergrößerung ihrer Notlage zu verſuchen, dieſer Ausbeutung
Einhalt zu gebieten. Stets aber verſuchen ſie zu einer Ver
ſtändigung zu kommen, ſelbſt da, wo der Unternehmer ihnen
mit rückſichtsloſer Brutalität entgegentritt und eine ſofortige
Arbeitsniederlegung am Platze wäre. Jn 627 Fällen iſt 1902
vor der Arbeitseinſtellung und in 942 Fällen während der
ſelben verſucht, mit den Unternehmern in Unterhandlung zu
treten, doch wurde dieſer Verſuch in 381 Fällen zurückgewieſen-
Deutlicher kann die Auffaſſung, welche ein nicht unbeträchtlichet
Teil der Unternehmer über die Arbeiterrechte hat, nicht zum
Ausdruck kommen. Man muß aber ſolchen Verhandlungen bei
gewohnt haben, um zu wiſſen, daß bei denſelben die Unter
nehmer faſt ausnahmslos ſich ſo ſtellen, als erweiſen ſie den
Arbeitern eine beſondere Gnade, wenn ſie zu einer Verhand-
lung zugelaſſen werden. Nach den Erfahrungen, welche wir
bezüglich der Auffaſſung der Mehrheit der Unternehmer über
das Recht der Arbeiter haben, eine Aenderung der Arbeits
bedingungen zu verlangen und nach dem, was die Streik
ſtatiſtik über die Möglichkeit, geſtellte Forderungen zu bewilli
gen, erkennen läßt, kann man nur zu dem Ergebnis kommen,
daß die für die Streifs gebrachten Opfer zum Teil hätten
vermieden werden können, wenn unſer Unternehmertum die
natürlichſten Arbeiterrechte anzuerkennen geneigt wäre. Die
Arbeiter werden und müſſen ſich dieſe Anerkennung erkämpfen
und wären die Opfer, welche ſie dafür bringen, auch noch
höhere, als ſie es bisher waren.

Charakteriſtiſch für deutſche Verhältniſſe iſt es auch, daß
die meiſten Streiks im Jahre 1902 ebenſo, wie 1901, geführt
werden mußten, um eine Lohnreduzierung abzuwehren, und
noch charakteriſtiſcher der Umſtand, daß 47,3 Prozent dieſer
Streiks mit vollem Erfolge endeten. Das heißt nichts anderes,
als daß die Unternehmer verſuchten, den Profitausfall auf
Koſten der Arbeiter zu decken, in der Hälfte der Fälle aber
davon abſehen mußten, weil die Arbeiter Widerſtand leiſteten.
1902 wurden zur Abwehr von Lohnreduzierungen 277 Streiks
mit 7676 Beteiligten, 1901 213 ſolcher Streiks mit 8533 Be-
teiligten geführt. Welcher Art die Urſachen der Streiks waren,
zeigt die folgende Tabelle:

I 1902 Erfolgreich in Prozenten
1901 1902Urſache der Streiks

Streiks Beteiligte Streiks Beteiligte der für Be der für Be
Streiks teiligte Streits reiligte

Angriffſtreiks:
Berkürzung der Arbeits zeit 5 188 1 6 60,0 38,2 100,0 1000Sohrerhöheng 127 11225 165 17628 804Verkürzung der Arbeitszeit und Lohnerhöhung 108 6 316 60 13587 34,8 28,7 28,3 10,8
Beſeitigung mißliebiger Perſonen 15 289 5 127 53,3 63,0 20,0 14,1Verſchiedene Forderungen und Urſachen 36 4 645 38 1040 17,2 6,2 34,4 48,4

Summa 291 22 761 289 32 659 37,4 28,5 42,4 245
Abwehrſtreiks:

Ausſperrungen 2 5 5 e 35 8 460 56 6 791 25,7 34,9 15,4 16,9Austritt aus der Organiſation. 15 1 230 4 135 6,7 1,4 50,0 13,3Maßregelung 60 2813 79 2283 33,329,4 46,0 53,7Nichtinnehaltung der allgemein üblichen Arbeitsbedingungen 21 764 46 1 821 47,7 22,1 66,7 453,3
Dohnreduzier ung 213 8 533 I 277 7676 37,6 26,0 47,8 418Berlängerung der Arbeits zeit 19 1 235 22 973 47,355,3 32,7 11,0Einführung einer Fabrikordnung. 6 275 8 140 83,3 96,4 28,61 200Schlechte Behandlung der Arbeiter 7 168 10 172 57,1 55,9 400 29,6Verſchiedene Urſachen 60 2 283 70 3073 33.3 26.7 43.1] 3225

Summa 436 25 761 572 23054 86,3 34,8 43,71 328
Bei den Angriffſtreiks wurde 1902 ferner bei 25,7 Prozent

der Streiks und für 53,7 Prozent der Beteiligten, und bei
den Abwehrſtreiks bei 16 Prozent der Streiks für 28,7 Proz.
der Beteiligten teilweiſer Erfolg erzielt. Das Ergebnis der
Streiks war im Jahre 1902 demnach nicht günſtiger als 1901,
eine Folge der wirtſchaftlichen Konjunktur, deren tiefer Stand,

beurteilt nach den Ergebniſſen der Statiſtik der früheren Jahre,
auch in der größeren Zahl der Abwehrſtreiks zum Ausdrus
kommt.

Von den geſamten Streiks wurden 4244 Betriebe mit
63 217 männlichen und 8164 weiblichen Arbeitern betroffen.
Die Arbeiterzahl bezieht ſich für die Betriebe, in welchen Ar



e

e 45 c. e e4 r9 e

gehörten bei Beginn der Streiks 41 199 männliche und
weibliche der Organiſation an, doch waren nur 23 415

männliche und 1051 weibliche bereits länger als 6 Monate vor
Beginn der Streiks organiſiert. Von den Streiks fanden nur
59 nicht die Zuſtimmung der Zentralverwaltung des Ver
bandes, ein Beweis dafür, daß auch die Zentralvorſtände, trotz
nicht günſtiger Konjunktur, in faſt allen Fällen anerkannten,
daß kein beſſeres Mittel übrig blieb, als zum Streik zu greifen.
Das Vorhandenſein dieſes Genehmigungsrechtes zeigt auch,
daß die Organiſationen ſehr genau prüfen, ob nicht in ande
rer Weiſe den Wünſchen der Arbeiter Geltung verſchafft werden
kann und daß von einem leichtſinnigen Vorgehen der organi-
ſierten Arbeiter nicht die Rede iſt.

Die Streiks wurden in 175 Fällen durch einen Vergleich
der direkt Beteiligten, durch Vermittlung der lokalen Verwal-
tung der Organiſation in 184, des Zentralvorſtandes in 86,
des Gewerbegerichts in 34 und anderer Perſonen in 24 Fällen
beendigt.

Von den Streiks waren 778 mit 16 871 Beteiligten Einzel
ſtreiks, die ſich nur auf einen Betrieb erſtreckten. Nur 83
Streiks wurden geführt, bei denen es ſich um ein gleichzeitiges
Vargehen der Arbeiter mehrerer Betriebe handelte, jedoch ent
fallen auf dieſe gemeinſam geführten Streiks von der Geſamt-
zahl der Beteiligten von 55 713 allein 38 842.

Von den geſamten Koſten der Streiks, die 2 237 504 Mk.
en, kamen allein 2 041 181 Mk. aus den Mitteln der an

den Streiks beteiligten Organiſationen. 114 906 Mk. wurden
durch freiwillige Beiträge aufgebracht, 53 593 Mk. waren Bei-
trhge anderer Gewerkſchaften, 25 578 Mk. kamen aus allge
zueinen Sammlungen und 2246 Mk. aus dem Auslande. Die
Art der Aufbringung der Mittel gibt gewiſſermaßen einen
Einblick darin, in welchem Maße die Finanzkraft der Gewerk-
ſchaften im Laufe der Jahre erſtarkt iſt. Deswegen ſei in
der folgenden Tabelle nachgewieſen, wie ſich in den Jahren,
auf welche ſich die Statiſtik erſtreckt, die Aufbringung der
Mittel geſtaltete.

Davon kamen
Geſamt- aus der Kaſſe Proz.koſten der im Streik der aus dem

Jahr befindlichen Ge Ausder Streiks gani- ſamt- lande
ſationen ausMk. Mk. gabe Mk.

1890/91 2094 922 1 215 025 58,0 126 125
1802 84 638 29 271 34,0 4 6101898 172 001 64 123 37,0 3 1331894 354 297 85 341 24,0 2 4641805 424 231 204 970 48,0 2 9941896 3 042 950 724 603 24,0 84 6481897 1257 298 775 361 62,0 1 9491898 1 345 302 1051 074 78,0 3 1321899 2627 119 2016 157 77,0 70791900 2 936 020 2 487 853 84,4 5 800
1801 2 515 888 1 734 491 68,9 103 306902 2237 504 2041 181 91,2 2 246

Summa 19 092 180 I2 429 450 65,1 347 486
Jn den Jahren, in welchen die Gewerkſchaften ihren un

ünſtigſten Stand hatten, waren ſie genötigt, bei Beginn eines
treiks andere Organiſationen anzurufen, oder Sammlungen

zu veranſtalten. Nach der Erſtarkung der Organiſation kam
man dazu, die Streikkoſten aus den Kaſſen der Verbände zu
decken. Jm Jahre 1902 wurden 91,2 Prozent der Koſten der
Streiks von den direkt beteiligten Gewerkſchaften ſelbſt aufge
bracht. Jn den Jahren, in welchen ein Rückgang dieſes
Prozentſatzes gegenüber den Vorjahren vorhanden, wurden
Streiks geführt, deren Unkoſten zum großen Teil aus den
Beiträgen nicht direkt Beteiligter gedeckt werden mußten. So
1896 der Streik der Hafenarbeiter und Seeleute in Hamburg
und 1901 der Generalſtreik der Glasarbeiter. Jn ſolchen
Ausnahmefällen iſt es ſelbſtverſtändlich, daß von der nicht
gumittelbar beteiligten Arbeiterſchaft Hilfe geleiſtet wird, und

n in welchen geſtreitt e Strei n
n f r
in dieſen Kämpfen erlitten habenzeigen uns aber wiederum, daß die Rüſtung für den Kampf

noch nicht ausreichend war. Es muß daher das Ergebnis
der Streikſtatiſtik eine Mahnung an die Arbeiterſchaft ſein,
weiter zu rüſten, die Organiſationen zu ſtärken und für die
Anſammlung genügender Mittel zur Führung des Kampfes
zu ſorgen. Weiter aber iſt zu beachten, daß die Arbeiter auf
das genaueſte prüfen müſſen, ob es ratſam iſt, in der Zeit
der ungünſtigen Konjunktur auf jede Provokation der Unter
nehmer hin zum Streik zu greiſen. Ruhig erwägend und die
eigenen, wie die Kräfte des Gegners ſorgſam prüfend, muß
entſchieden werden, ob das letzte Mittel, welches den Arbeitern
zur Verfügung ſteht, angewandt werden ſoll. Kommt es hier
zu, dann muß treues Aushalten und feſte Entſchloſſenheit den
Kampf auszeichnen. Geſchieht dieſes, ſo werden wir Schritt
für Schritt vorwärts kommen und die Zahl der ungünſtig für
die Arbeiter verlaufenden Kämpfe wird weſentlich geringer

werden. C. Legien.
Halle und Amgebung.

28. September.

Reſerve hat Ruh!
Jn unſerer Sonnabend-Nummer wieſen wir darauf hin, wie

eifrig Militär und Kriegervereine bemüht ſind, die des „Königs
Rock“ ablegenden Reſerviſten einzufangen, um ſie politiſch und
wirtſchaftlich um ſo leichter bevormunden zu können. Dieſem
edlen Werke leihen Geſcheitelte und Geſchorene im Heere hilf-
reichen Beiſtand nur bemühen ſie ſich noch, für das patentierte
Chriſtentum etwas herauszuſchlagen, weil man den entlaſſenen
Reſerviſten nicht mehr wie früher durch Regimentsbefehl zum
Gottesdienſt kommandieren kann. Aber bange Furcht vor den
böſen Geiſtern des Umſturzes ſteht ihren ängſtlichen Mahnungen
hindernd im Wege, und ſie ſuchen ſie zu bannen durch fromme
Traktätchen, die ſie den Entlaſſenen mit auf den Weg geben.
Eine ſolche Umſturzgeiſter-Beſchwörung nahm dieſer Tage der
Diviſionspfarrer Th. Müller von der 2. Garde Diviſion vor,
indem er unter der Ueberſchrift: Königswort und Bürgerkleid
ein Abſchiedswort an die „lieben Kameraden“ richtete. Jn
dieſem 4 Seiten ſtarken Heftchen wird die frohe Soldatenzeit
geprieſen und den Entlaſſenen ihre künftigen Bürgerpflichten
ans Herz gelegt. Sogar auf das Heiraten erſtreckt ſich die für
ſorgliche Mahnung, denn wenn der „liebe Kamerad“ ein Weib
heimführt, ſoll er es mit Ehren tun, und nicht mit Schimpf
und Schande in den Eheſtand treten. Was dieſe Mahnung
um ſo auffälliger macht, iſt doch die Tatſache, daß die Manöver-
übungen ſtark dafür ſorgen, daß ſo manche ländliche Maid
„mit Schimpf und Schande“ in den Eheſtand treten muß.
Aber der Herr Diviſionspfarrer ſieht noch größere Gefahren:

Böſe Geiſter halten heutzutage ihren Umgang im Reich,Geiſter des Aufruhrs und des Haſſes an der Gott-
loſigkeit. Die ſollt ihr dämpfen helfen und überwinden.
Sie werden es verſuchen, euch auf ihre Seite zu ziehen, euch
u verlocken mit einer falſchen Freiheit, einer falſchen Gleich-
eit, einer falſchen Brüderlichkeit, mit Zukunftsverſprechungen,

die, ſo lange die Zukunft in Gottes Hand liegt, ſich nicht er-
füllen. Aber Iafe euch nicht verlocken Denket alle Zeit da-
ran, wie ihr einſt als Rekruten da geſtanden habt, eure Hände
zrpi Stpwur erhoben Treu unſerm Kaiſer und Könige, treu
is in den Tod, ſo wahr uns Gott helfe durch Jeſum Chriſtum
ur Seligkeit! Das hieße noch nachträglich den Fahneneid
rechen, wenn ihr als Reſerviſten mit Vaterlandsfein-

den gemeinſame Sache machen wolltet.
Wir fürchten nur, daß der Fahneneid da recht wenig helfen
wird, wenn die Reſerviſten willens ſind, gemeinſame Sache mit
ihren Berufsgenoſſen zu machen. Dieſe ſtehen auch dem Reſer
viſten viel näher als die vielgeprieſenen Militär und Krieger
vereine. Viele der Entlaſſenen haben ſchon vor ihrer Militär
zeit der gewerkſchaftlichen Organiſation angehört; ſie ſchließen
ſich meiſt ſofort wieder dieſer an und ſuchen mit Hilfe ihrer
organiſierten Kollegen baldigſt Arbeit zu bekommen. Jſt ihnen
das gelungen, dann kämpfen ſie wie früher in Reih und Glied,
und die Beſchwörung „aller Geiſter des Aufruhrs, des Haſſes
und der Gottloſigkeit' durch Diviſionspfarrer und Militär-

ſie wird gern geleiſtet, weil auch die der Hilfe bedürftigen Ge
werkſchaften beſtrebt ſind, die nötigen Mittel anzuſammeln, um
für den Kampf gerüſtet zu ſein. Darin iſt in dem letzten
Jahrzehnt ein ganz gewaltiger Fortſchritt erzielt und finden
wir darin die Gewähr, daß den Gewerkſchaften trotz der
iederlagen, welche ſie in langen und ſchweren Kämpfen er-
kitten haben, die Zukunft gehört.

Das Jahr 1902 brachte den Gewerkſchaften gleichfalls nur
bei der Hälfte der geführten Kämpfe vollen Erfolg. Berück-
ſichtigt man aber, daß mehr als die Hälfte der Streiks zur
Abwehr geführt werden mußten und doch bei dieſen die Unter
nehmer in den meiſten Fällen ſich in günſtigerer Kampfpoſition
befinden als die Arbeiter, ſo iſt der Erfolg der Kämpfe des
letzten Jahres durchaus kein ungünſtiger zu nennen. Die Ver-

und Kriegervereine verliert ihre Wirkung vollſtändig.

Von der Verfrommungsverordnung.
Der Milchhändler Harniſch von hier erhält Sonntags wie

Wochentags gegen “28 Uhr früh in größeren Mengen als Eil
gut per Bahn von verſchiedenen Gutsbeſitzern Milch, die er auch
Sonntags an einen feſten Kundenkreis bis in die Mittagszeit
hinein abführt. Eines Sonntags wurde er deshalb gegen 10
Uhr polizeilich feſtg eſtellt, und demnächſt erhielt er eine
Anklage wegen Uebertretung der Oberpräſidial Verordnung
über die äußere Heilighaltung der Sonn und Feiertage, weil
er Sonntags eine öffentlich bemerkbare gewerbliche Arbeit ver
richtet habe, welche geeignet geweſen ſei, die Feiertagsheiligung
zu ſtören. Das Schöffengericht Halle verurteilte auch den

und das verwarf
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indem es ausführte: Unzweifelhaft liege eine öffentlich bemerk
bar Arbeit im Sinne der Oberpräſidial Verordnung vor. An
geklagter ſei mit einem Hundewagen die Straße hinunferge
fahren, habe hier und da angehalten und die Kannen a
Es ſei ein klapperndes Geräuſch entſtanden, das bei der Ruhe
des Sonntags um ſo mehr auffiel. ſei das Fahren eines
zu gewerblichen Zwecken benutzten gens am Sonntag
während der Kirchzeit geeignet, Aufſehen zu erregen, beſonders
wenn die Kannen klapperten und die Straße ſonſt frei ſei. Eine
öffentlich bemerkbare Arbeit ſei es, auch wenn die Milch nur
beſtimmten Kunden zugefahren worden ſei. Nun geſtatte ja die

vor. Die für den Handel an ſich freigegebene ſei es nicht.
geweſen. Angeklagter berufe ſich nun auf Z 4 Hiffer 2, wo eine
Ausnahme gemacht werde mit der Abfahrt von Eilgütern von
der Bahn. Er ſage, die Ausnahme träfe hier zu, weil er die
als Eilgut mit der Bahn ankommende Milch ſofort vom Bahn
hof aus an die feſten Kunden abfahre, die die Milch bei ihm
beſtellt hätten. Dieſe Annahme ſei irrig, da keiner ſeiner

Kunden Empfänger des Eilguts an ſich ſei, ſondern lediglich
er. Jene Ansnahmebeſtimmung geſtatte ihm nur die Abfahrt
des Eilguts nach ſeinem Geſchäftslokal.

Angeklagter legte noch Reviſion beim Kammergericht eiund ſuchte prinzipiell ſeinen Standpunkt durchzufechten, re

s 4 Ziffer 2 der Verordnung doch auf ſeinen Fall anwendbar
wäre. Es müßte danach geſtattet ſein, das Eilgut von der
Bahn direkt den Kunden zuzuführen, die die Milch bei ihm be
ſtellt hätten und wüßten, daß ſie als Eilgut per Bahn au
komme. Dieſe Kunden ſeien gleichfalls Mitbeſteller der Mikch
ſeinen Lieferanten gegenüber.

Das Kammergericht verwarf indeſſen das Rechtsmittel und
führte aus: Die Reviſion ſcheitere an den tatſächlichen Feſt
ſtellungen des Halleſchen Landgerichts. Was Angeklagter vom
Eilgut ſage, ſei nicht durchſchlagend. Eilgut ſei Gut, das
gleich an den Beſteller gehe. Der Beſteller gegenüber den Ab
ſendern des Eilguts ſei hier aber nur der Angeklagte. Wenn
er die empfangene Milch an ſeine Kunden abführte, und ſei es
ſelbſt direkt vom Bahnhof aus, ſo ſei das eben kein Eilgut
mehr. Die Verordnung ſei auch ſonſt richtig angewendet, denn
es genüge die Feſtſtellung, daß die Tätigkeit eine öffentlich be
merkbare gewerbliche Arbeit geweſen ſei. Daß die Sonntags
r geſtört worden ſei, habe nicht feſtgeſtellt werden

rauchen.

„Eine gefallene Größe.“
Unter dieſer Spitzmarke berichten deſg Blätter, daß ein

Angeſtellter des Deutſchen Kellnerbundes, G. Stagake in Ber
lin, wegen ſeiner wüſten ſozialdemokratiſchen Agitation, wodurch
er es dahin gebracht haben ſoll, daß die Prinzipale immer
mehr gegen die Kellner eingenommen worden feien, und nachdem
er auch hier in einer Verſammlung des Bundes es verſucht
hat, die Kellner aufzuhetzen, einfach auf Antrag des
Zweigvereins aus dem Deutſchen Kellnerbunde ausgeſchloſſen
wurde. Von unſerem Gewährsmann, der ſelbſt der genannten
Verſammlung kurze Zeit mit beigewohnt und der auch die Einſender dieſer Notiz in den Reiten der hieſigen Prinzipale zu

kennen glaubt, wird uns nun berichtet, daß genannter Staake
alles andere, nur kein Sozialdemokrat geweſen. Er war einer

uben, in der Gefolr wenigen Jdealiſten, die da
Pfarrers Naumann würden in beſſere Zuſtände ein

wandern. Als er dann ferner noch für U lichkeit des
ehe eintrat und um das zu ermög die Gaſt
wirtsgehilfen allenthalben aufforderte, zu organiſteren, wenn
auch immer noch in chriſtlichen war es wit der
Geduld dieſer Herren Arbeitgeber vorbei, für ſie wurde dieſer
ſo ideal veranlagte Kellnerapoſtel ſofort r ährlich.

Und darum dies Geſchrei. Möge nun dieſe Weiſe
Kaltgeſtellte ſeine Konſequenzen zie und es vereint mit den
auf der Grundlage der modernen Arbeiterbewegung organi
ſierten Kellnern verſuchen, menſchenwürdige Zuſtände in denſo Wo Verhältniſſen der Angeſtellten i

zu ſchaffen.

Zu vem Einbruch in die Baubude Bernhardyſtraße wird
uns mitgeteilt, daß durch unſere Veröffentlichung die Feſtnahme
des Diebes worden iſt. Er verkaufte in der
börſe an einen Maurerpolier einiges Handwerkszeng, wodurch
verſchiedene Bauarbeiter auf ihn aufmerkſam wurden und ihn
feftnahmen. Der Ertappte iſt der 21 jährige Bauarbeiter

Ein in weiteren Kreiſen bekannter Kinderarzt, derhieſige Profeſſor Dr. ihr e er iſt am früh in
Alter von 54 ren Er wirkte ſeit 1876 an der
gen Univerſität und leiſtete auf dem Gebiete der Kindereilkunde Außergewöhnliches, o daß ſein Ru altHalles Mauern hinausdrang. ſo gab f ſehr über

e m—m—m J eÖee75. Verſammlung deutſcher Naturforſcher
und Jerzte in Kaſſel.

Kaſſel, 24. September 1903.
Nachdruck verboten.

Der dritte Vortrag der Mittwochs-Sitzung, der urſprüng-
lich vorgeſehen war, fiel wegen plötzlicher Erkrankung des Re-
r aus, und ſtatt deſſen hielt Prof. Dr. Conwentz, Direk
ior des weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeums in Danzig, einen
Vortrag über:

„Erhaltung der Naturdenkmäler.“
Längſt e Stimmen laut geworden, daß die
oft zu beobachtenden allzu großen Eingriffe der Menſchen indie Dentmaler der Natur eingeſchränkt werden müſſen. Eine
Reihe von Fachgelehrten ſag auf Anweiſung des Kultusmini-
teriums zu Gutachten aufgefordert worden, welche eine um-ende Sagen der Bedrohung der Naturden

a

egenwärtig

äler ergeben
rften, nachdem Redner das einſchlägige Material bearbeitet

Haben wird. Unter den Begriff „Naturdenkmäler“ le al
eiten auwiſſenſchaftlich und äſthetiſch wertvollen Denkwürdig vHi u her und Prahiſteri er Zeit, wie Ringwälle, Grabſtät-

ten und dergl. Weiter aber auch bemerkenswerte Pflanzen
und Tierformationen, Bäume, Felſen, Grotten und Berge.Aber auch ein ſchönes Landſ aſtebilb, welches noch keines
wegs durch hindurchführende Wege den Chargkter als Natur
denkmal verliert. Was an einer Stelle ein Naturdenkmal iſt,
braucht anderwärts noch keins zu ſein. Bei der Vernichtung
wirken Mangel an arzichung Gewinnſucht, wirtſchaftliche
Gründe und Gleichgiltigkeit mit. Oft findet man ſchöne Naturpunkte durch de und Reklamen beeinträchtigt. Auf
den kanariſchen Inſeln iſt der Drachenblutbaum beinahe aus-
erottet, den man als National-Heiligtum ſchützen ſollte. Das
enntier iſt in Rußland und Grönland nur noch in Geſell

chaft des Menſchen zu finden, bloß in Spivhergen findet manes noch im Natur uſamde, Durch die in Mode gekommenen
ardlande Kuſtfahr en werden dieſe Tiere dezimiert. Eine Ge
ſellſchaft erlegte beiſpielsweiſe über 300 Renntiere an einem
einzigen Tagel Eine deutſche Stgdtverwaltung wollte eine
ſeltene PflanzenSpezies ausrotten laſſen. bloß weil ihr Geruch
den Spagiergängern nicht behagte. Die Vögel werden be

ſonders verfolgt. Der Cormoran iſt als der Fiſchzucht gefähr-be von den deutſchen Suhr beinahe r
Schlangen, Ringelnattern, Salgmander und ſonſt ſchön gezeich
nete Tiere der kleinen Lebewelt werden gedankenlos vernichtet,
Der Biber iſt in Europa beinahe ausgerottet und doch geben
uns zahlreiche Orts- und Flußnamen Kunde davon, daß er
einft in ganz Europa heimiſch geweſen. Jetzt kommt er nur
noch vereinzelt an den Oberläufen der Rhone und Elbe, ſowie
im ſüdlichen Norwegen vor und nur in Norwegen wird er
geſetzlich geſchützt. Aus wirtſchaftlichen Gründen werden die
Moore entwäſſert und durch Meliorationen für Studienzwecke
verdorben, die Bohlenwege, welche römiſche Legionäre zur
Paſſierung der Moore angelegt, werden planlos vernichtet.
Man dar beanſpruchen, daß dieſe ghie und da der Wiſſenſchaft
erhalten leiben. Pflanzen und Tierwelt geht jetzt reitungs-
los verloren. Jn Dänemark wird ſolcher Schutz bereits geübt.
Durch die Aufforſtung der kuriſchen Nehrung iſt die flanzen
welt der Dünen verſchwunden. Die Florxa des Tafelberges
an Kap der guten Hoffnung iſt durch Anpflanzung von Nadel-
bäumen der Mittelmeerzone direkt verfälſcht. Verſchiedene na
turſchöne Berggegenden werden ihrer Steine wegen arg ver
wüſtet. Sandſtein und Baſalt bilden eben ein vorzügliches
Baumaterial und ſind daher ſehr geſucht. Gewiß ſoll nicht
eine blühende Induſtrie beeinträchtigt werden, aber einige
Rückſicht könne man gleichwohl üben. Die fiskaliſchen Stein
brüche in der wundervollen ſächſiſchen Schweiz werden denn
auch jetzt nicht mehr verpachtet. Jn hohem Maße iſt bei uns
der Wald gefährdet. Man holzt ganze Beſtände ab und ver
nichtet damit rettungslos Pflanzen und Tiere Von allen ein
heimiſchen Spinnenärten leben vier Fünftel nur im natürlichen
Walde, während ſie im Forſt nicht vorkommen! Daran ſchon
allein kann man den Schaden für die RNaturforſchung ermeſſen
Geradezu ſchrecklich aber iſt die Vernichtung unſerer Sing
vögel. Beiſpielsweiſe kamen in den vier Wintermonaten
1881-32 in Nizza allein auf den Markt 335 000 Droſſeln, über
480 000 Lerchen und Hunderttauſende anderer Vögel, insgeſamt nicht weniger als anderthalb Millionen! eher auch
durch die Induſtrie wird die Natur arg beeinirächtigt. Gaſeund Abwäſſer vergiften Luft und Waſſer. Kaum gibt es 235
eine prächtige Bergkuppe, auf die nicht eine Schwebebahn hin

ührte oder wo ſonſtwie die Natur verhandelt wir
uſtung

auwelche Weiſe kann man nun dieſer plänloſen

teuern Die Hauptaufgabe iſt zunächſt eine Jnver Natur Venhet er. Zu ihrer en n
dreierlei Wege: die als Erhaltung derſelben durch

rivate, Vereine und Geſellſchaften, denen ſich hier ein reiches
tungen eröffnet und von denen ſchon mancherlei, wenn

auch Unvollkommenes geſchah, ſodann Maßnahmen der Ver
waltungsbehörden, und endlich ſtaatliche und 8-Geſetzgebung.n Amerika ſind fäp große Nationalparks n vie zu
ammen ein Areal bedecken ſo greß wie das Großherzogtum
eſſen. Das wird ſich bei uns nicht möglich machen laſſen.
ier iſt dies, dort jenes zu erhalten, was man nicht zuammentragen kann. Man muß die weiteſten Kreiſe r die
artig der NaturDenkmäler intereſſieren. Kleine Meri
ücher können eine Ueberſicht der Einzelheiten enthalten. Einer

der wönen Waſſerfälle in Hardanger wird durch den norwe-
giſchen Touriſtenverein wirküngsvoll geſchützt. Reiche Großrundbeſißer in Bie Verne x ver ar f e qröbere Komplere

d könnenKreiſe, Provinzialverwaltungen und Raent ne
als größte Grundbeſiter noch unendlich viel tun. Voſiwert des näheren, was in dieſer Hinſicht bis e t 1
ſt In Dänemark hat man der größten Düne an der ſjüt

ländiſchen Küſte durch geſetzlichen Schutz ihre Naturwüchſigkeit
a o merika hat ſeine Nationalparkz, in Oeſtreich iſt die
S iche Alpenblumeé, das her liche Edelweiß, durch geſetzlichenchutz der Vernichtung en t die Londoner Silber
tung hat gleier hat gleivfals Kern großen Nahurpart, in n ert
wirkt werden, daß wirNatur-Denkmäler m Srem geſerlichen Schute der
türliche Mittelvunkt, in dverſtändigenKommi S

das Nöt

uleb er e Beſtrebungen
nicht allzu knauſerig mit e ne

Verordnung Ausnahmen. Eine der Ausnahmen liege aber nicht

m J



ver ar B. ober deren Per uf die D n h. fus einer nicht
ermittelten Urſache wurde der Elefant, dem er ſchon ge

me Zeit n em Schauſtellungsplaize r ap folgſam alseittier za hatte, p e unruhig und ließ ſich von den
i eitenden zwei rtern nicht mehr h ſondern
f g rechts in der Nähe des Haupteinganges bie An

en und blieb dort mit den Hinterfüßen an der Kette der
Einfaſſung hängen. Er ſetzte ſich dort nieder, worguf die aueben ver Kinder z rangen und, wie ellt t
8 lich ohne nennenswerte Verletzungen geblieben

l trabte darauf anfangs ruh ß aber allmählich durch die
Aufregung des likums unruhiger werdend, dem

auptreſtaurant
und ein Kind durch die

zu. Am Bärenzwinger wurde eine Frau
iehende Denſchnene umgerannt;

die Fr. hat eine Schien as Kind eine Haut-abſchürfung an der Wange erlitten. Als er wiſchen den
Veranden befand, warf ihm ein nicht ermitteiter Mann einen
eiſernen Gartenſtuhl an den Kopf. Das Tier lief darauf, von
neuem beunruhigt, durch die Kolonnade bis zur Treppe des

auptreſtaurants, kehrte dort um und wurde ſchließlich unge-
r auf der Mitte des Konzertplatzes von den Wärtern auf-
alten, an einen Baum gebunden und nach einiger Zeit,

arg es ſich beruhigt hatte, in das ſegte zurück
g z Bei dem Einfangen des Elefanten erhielt deſſen

einen Tritt an die Wade, der jedoch nach ärztlicher
Unterſüchung nur leichte Hautabſchürfungen zur Folge hatte.
Außerdem iſt noch eine Dame dadurch verletzt, daß ſie ſich in
der Aufregung über die Brüſtung der Kolonnade ſchwang und

dabei den Arm auskugelte, während eine andere mit dem
an einem Stühl hangen blieb und ſich dabei den Knöchel

verletzte. Das Publikum beruhigte ſich bald wieder, wozu das
nie Vorgehen der hieſigen Polizei unter der umſichtigen
Leitung eines säzſalis im Garten anweſenden höheren Beamten
vieles Atrig uch die Wärter des Gartens taten voll und

ihre Schuldigkeit. Die Urſache des Vorfalles konnteſabſt von den nächſtſtehenden Augenzeugen nicht entdeckt wer

den. Das Ereignis iſt um ſo unerklärlicher, als der Elefant
weder bei ſeinem mehr als 25maligen Auftreten im Stadt
theater im vergangenen Winter noch bei den häufigen Reit-
übungen im Garten die geringſte Spur von Unruhe oder Un-
folgſamkeit gezeigt hat und erſt am vergangenen Freitag bei
einer von dem bekannten. Tierhändler Hagenbeck vorgenomme-
nen Beſichtigung von dieſem als fromm und zu Reitzwecken
durchaus geeignet bezeichnet wurde. Selbſtverſtändlich wird
vor der Hand das Elefantenreiten unterbleiben. Wie die in-

wiſchen vorgenommenen ärztlichen Unterfuchungen ergeben
aben, iſt keine der Verletzungen von bedenklicher Natur; ſieſind übrigens ſämtlich nicht durch den Elefanten direkt her

vorgerufen, welcher zwar unruhig aber durchaus nicht wütend
war, ſondern eine Folge der ſehr erklärlichen Verwirrung und
überhaſteten Flucht der Menge.

Aus dem Bureau des Stadtheaters. Eine der beſten
Spielopern franzöſiſchen Urſprungs, Andrien Boieldieus Weiße
Dame, iſt für morgen, Mittwoch, auf dem Spielplan. Das
liebenswürdige Werk, welches einen wahren Reichtum von natür
lichen Melodien und friſcher Erfindungsgabe in ſich birgt, iſt
ſtets eine willkommene Berxeicherung des anes.
n Donnerstag wird der Schwank Ledige Ehemänner wieder-

t.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Moſers
luſtiger Schwank „Der Bibliothekar“ wird am Dienstag im
Neuen Theater wiederholt. Die nächſte Aufführung der
Schwanknovität „Der Detektiv“ findet am Mittwoch ſtatt.

Aus den Nachbarhkreiſen.
Merſeburg. Patriotenpech. Bei dem Beſuch des

Kaiſers war bekanntlich die Statue des König Heinrich-
Brunnens o iſoriſch am Feſtplatze aufgeſtellt worden,
um dort als Zierde zu dienen; Potemkinſche Dörfer nannte
das Volksblatt damals die e Jetzt kommt nun die
für die Patrioten betrübende Nachricht, daß die proviſoriſche
u Anlaß s Wen at, „kleine“ Abänderungen not-
wendig zu machen. r Kaiſer „wünſcht“ die Abänderungen
erſt an einem kleinen Modell ausgeführt und zur Genehmigung
vorgelegt zu erhalten. Wir wiſſen nun zwar nicht, wie vielaus der iſerlichen Privatſchatulle zu dem Denkmal bezahlt

worden, und aber im übrigen mit der Maßregel vollſtändig
einverſtanden, denn ſo wird den Bürgern am beſten beige-
bracht, was es mit der Verwaltungs- und Meinungsfreiheit
für ein Bewenden hat. Die Bürger werden ja allerdings die
korrigierte Kunſt anſtaunen, ob ſie aber für die Bemühungen
hoher Herren das rechte Verſtändnis haben, wagen wir nicht

Schkeuditz. Politiſierende Paſtoren ein Greuel!
Dieſen Ausſpruch ſeines erſten Vorgeſetzten, der ſich auch ſchon
in der praktiſchen Betätigung verſucht hat, ſcheint der Paſtor
Kremer in Zweimen nicht ſehr zu reſpektieren, denn ſonſt hätte
er wohl nicht entlich eines Begräbniſſes in Kötzſchlitzvor kurzem den en getan

Es gibt verſchiedene Hetzer und Wähler in dem Kirchſpiel
Zweimen, welche den Glauben untergraben.

Außerdem iſt der Herr Paſtor über die Stimmung in der
Gemeinde ſchlecht orientiert, ſonſt müßte er wiſſen, daß er
ſelbſt am meiſten hetzt. Die wo er die „Maurer“
ſo in der Wäſche hatte, hat hier viel böſes Blut gemacht, und
nun erſt dieſe Begräbnisrede, von der alle Hörer die Empfindun
hatten, es handele ſich um eine Agitationsrede für den Bun
der Landwirte. Daß unter ſolchen Umſtänden die Kirchen
beſucher nicht zunehmen, iſt weiter nicht verwunderlich, ſchließ-
lich geht ja niemand in die Kirche um Agitationsreden nur
von einer Seite zu hören. Ueber die Hausbeſuche ſind die
Gemeindemitglieder auch nicht ſehr erbaut. Nicht jeder ehr
liche Mann läßt es ſich gefallen, daß der Paſtor zu ſeiner
Mutter ſagt: „Jhr Sohn ſinkt alle Tage tiefer!“ Leicht
könnte es einmal jemand einfallen, ſo zu antworten wie esihm beliebt; im Hauſe darf man das.

h. Weißenfels. Die Ortsverwaltung des Ver-eit3 t r Schuhmacher hat ein e
blatt herausgegeben, in welchem ein Rückblick auf die verfloſſenen
7 Jahre geworfen wird, wie damals die Kollegen ſich im Verein
der Schuhmacher r efunden haben, um ihre Verhält
niſſe aufzubeſſern, wie aber die Unternehmer die Arbeiter aus-
ſperrten, um die Organiſation zu ſprengen und die Arbeiter
niederzuhalten. Aber durch den feſten Zuſammenſchluß der
Arbeiter und Arbeiterinnen gerade letztere hatten ſehr wacker
ausgehalten endete der Kampf mit dem Siege der Arbeiter.
Jedoch ſeien ſeit jener viele wieder von der Organiſation
abgefallen. Die Unternehmer haben wieder ungehindert an der

erſchlechterung der Lebenslage der Arbeiter arbeiten können. Es
iſt der Errichtung der Betriebe gedacht, der Berſchlechterung
der Jebrirrorgwn welche ſelbſt einen GewerbegerichtsVor-
ſitzenden zu dem Ausſpruch veranlaßte, daß bei Ausnutzung
derſelben die Arbeiter überhaupt kein Recht hätten. Ferner der
Errichtung des Arbeitsnachweiſes ſeitens der Schuh und

äſtefabrikanten, welche durch das Syſtem der ſchwarzen
Vſten diejenigen, welche ſich irgend einmal gegen die Be-
drückung auflehnten, auf den Sraerg tat er s weitereniſt der Lohndrückerei durch die Einrichtung der Teilarbeit durch

inführen neuer Maſchinen gedacht und dem gegenüber geſtellt,
daß nicht durch gute Löhne ſondern durch drückende Schmutz
konkurrenz die Bahlun Wwierigkeiten unter den hieſigenbrikanten ſo ſtark raſſerere ſo daß ſeit dem Jahre 1900 bis

i 1908 nach dem Fabrikanten-Organ 82 Betriebe Zahlungs-
einſtellungen vornehmen mußten, von denen 24 958007 Mark

verzeichnen hatten.Unterbilanz zu n

uhmacher.
C. We fels. Auch nicht übel. Die Gewerkvereinehaben beſchloſſen, Mitglieder, g. Gewerkſchaftsverbänden an

am 1. Oktober auszuſchließen von der Mitgliedſchaft.nfalls ſoll eine Dein m Statut aufgenommen
werden wonach diejenigen die nicht ohne weiteres au
Harmonieduſelei ſchwören ausgeſchloſſen werden, ohne da
daran gedacht wird, den Betreffenden ihre eingezahlten Bei-
träge zurückzuzahlen. Beſſer können die Hirſche für uns gar
nicht arbeiten. Es wird dadurch jedem denkenden Arbeiter klar
werden, daß er in ſolche harmloſe Verſimpelungs-Jnſtitutionennicht hinein gehört.

Zeitz. Achtung, Arbeiter! Recht verzweifelte An
ſtrengungen machen gegenwärtig die hier erſcheinenden Zeitungen,
um ihren Abonnentenſtand höher zu bringen. Die eine Zeitung
verſpricht eine große Landkarte, die andere Nähmaſchine, Wring
maſchine und Wanduhr, wenn man Abonnent wird und Rätſel
löſen kann. Keine der beiden Zeitungen aber verſpricht dem
Arbeiter, ihm in ſeiner elenden Lage beizuſpringen und dem
Fabrikanten ins Gewiſſen zu reden, daß er auch mal an die
Arbeiter, die ihm ein gutes Leben ermöglichen, denken ſoll.

Jedenfalls werden darum denkende Arbeiter und Arbeiter
frauen es ſich noch überlegen, ob ſie derartige Zeitungen halten
ſollen oder ob ſie nicht lieber das Volksblatt nehmen, das ihnen
doch unendlich viel näher ſteht. Man ſchläft nur, wie man
ſich bettet!

Zeitz. Einem h Bedürfnis“iſt dadurch abgeholfen worden, a ſich gt hier auch ein Ab
zahlungsgeſchäft aufgemacht hat. Die Geſchäftswelt iſt darüber
ganz aus dem Häuschen. Erſt hat ihnen ein Konſumverein
Abbruch gemacht, jetzt rückt ihnen das Abzahlungsgeſchäft aufden Leib. Allerdings beſteht zwiſchen Konſumverein und Ab-
zahlungsgeſchäft ein himmelweiter Unterſchied, und während
erſterer dem Arbeiter und Konſumenten wirklich hilft und ihm
zum Nutzen iſt, kann man das von Abzahlungsgeſchäften ge
wöhnlich nicht ſagen. Der Käufer tut alſo gut, bei letzterem
die Augen ſehr gut aufzuhalten.

Erhalten wir ein Elektrizitätswerk? Dieſe
Frage beſchäftigt gegenwärtig alle Geſchäftsleute und Gewerbe
treibende. Wie verlautet, ſollen der Magiſtrat und die Stadt
verordneten eine Sitzung abgehalten haben, in der das Projekt,
ein ſtädtiſches Elektrizitätswerk zu errichten, eingehend beſprochen
iſt. Das Werk ſoll auf etwa 450000 Mk. zu ſtehen kommen.
Unſerer Anſicht nach hätte ſchon lange die Stadtverwaltung
dazu Stellung nehmen müſſen, jetzt wird die Errichtung eines
ſtädtiſchen Werkes einem Privatmann, der mit einer Elektrizitäts
anlage vorangegangen iſt, manchen Schaden bringen.

Vom Schlachtfelde der Arbeit. Auf dem Bau des
hieſigen Gymnaſiums fiel am Donnerstag ein ſchweres Geſims-
ſtück einem Steinhauer auf den Mittelfinger der linken Hand
und verletzte denſelben bedeutend. Nachdem der Kaſtellan des
Gymnaſiums den Finger notdürftig verbunden hatte, wurde
der Steinhauer von dem Polier zum Dr. Langenberg geſandt,
damit dieſer die weitere Behandlung des Verletzten, der große
Schmerzen hatte, vornehmen ſollte. Herr Dr. Langenberg aber
erklärte rundweg, nachdem er gehört hatte, daß der Verletzte,
der in Droyßig wohnt, auch dort der Krankenkaſſe angehört,
daß ihn dann die Sache nichts anginge, daß er auch den
verletzten Finger nicht erſt ſehen wolle. Der Steinhauer mußte
alſo, da ein Zug erſt ſpäter fuhr, zu Fuß nach rei gehen,
um ſich von dem dort wohnenden Arzt endlich nach ſtunden
langer a behandeln und ſachgemäß verbinden zu
laſſen. Der Droyßiger Arzt hat nach Ausſage des Verletzten
ſelbft den Kopf geſchüttelt, als er von dem Vorgang erfuhr.
Herr Dr. Langenberg v ja in ſeinem Rechte ge einals er die Behandlung ablehnte. Wir meinen aber, daß er doch
ſchon aus Menſchenliebe den Verletzten behandeln ſollte für den
Augenblick, felbſt wenn er dafür einmal nichts r erhielte.
Aber ſo lag die Sache noch nicht einmal, der Steinhauer hätte
gern aus eigener Taſche die Behandlung bezahlt, wenn ihm ge-
holfen worden wäre. Er marht ſich jetzt ſeine eigenen Gedanken
über das Kapitel der Nächſtenliebe.

DerNaumburg. be einer Pfuſcharbeit.Anſtreicher Kurt Kuhnt aus Naumburg arbeitete im Juni beim
Malermeiſter Förſter in Freyburg und ſollte Farbe ſeines
Meiſters zu einer ſogenannten Pfuſcharbeit in Gleina verwen-
det haben; das Schöffengericht Freyburg hatte ihn freige-

hen, dagegen wurde er von der Strafkammer in
daumburg auf Berufung der Amtsanwaltſchaft zu 3 Tagen

Gefängnis verurteilt.

Landsberg. Ein lehrreiches Beiſpiel für die Ar-
beiter liefert die hieſige Zuckerfabrik in Punkto Bezahlung.
Die genannte Fabrik beſchäftigt heuer, während der Renovierung.
Arbeiter von hier und auswärts. Nun ſollte man doch wohl
meinen, daß die Arbeiter bei gleicher Arbeitsleiſtung auch den
ſelben Lohn erhalten. Dem iſt aber nicht ſo, denn die Aus
wärtigen erhalten bei freiem Logis 27 und 30 Pfg. pro Stunde,
während die hieſigen ſich mit 23 und 24 Pfg. benügen müſſen.
Man ſieht hieraus wieder, wie das Unternehmertum beſtrebt iſt,
den Jndifferentismus der Arbeiter auszunützen und die hier
ortsüblichen Hungerlöhne in jeder Weiſe zu erhalten. Der Ar
beiter könnte ſich ja ſonſt für 5 Pfennige Wurſt mehr kaufen.
Für die Arbeiter müßte aber eine derartige Zurückſetzung ein
Anſporn ſein, endlich einmal mit der Gleichgiltigkeit aufzuränmen,
ſich zu organiſieren, um gemeinſam gegen eine derartige Be
handlung zu proteſtieren, und beſſere Lohn- und Arbeitsbeding-
ungen zu erzielen. Was nützt das Räſonieren. wenn es kein
Handeln ſwt. Darum, Jhr Arbeiter, ſchließt Euch zuſammen,
ſeid einig

Lebhafte Klagen führt die hieſige Einwohnerſchaft ſchon
ſeit Jahren über Mißſtände, deren Beſeitigung ſich die ſtädtiſche
Verwaltung angelegen ſein laſſen ſollte, ja ſollte. Doch hier hat
man es nicht ſo eilig, und hätte man einzelne dieſer Uebelſtände
nicht ſo ins Lächerliche gezogen, wer weiß, ob ſchon irgend eine
Aenderung gemacht worden wäre. Da war z. B. die Turmuhr
die einzige öffentliche Uhr; ſie befand ſich aber jahrelang in
einem höchſt bedauernswerten Zuſtande, daß die Fremden mit
Recht darüber ſpotteten. Das einzige, was ſie den Fremden
zeigen konnte, war ein Zeugnis für den zurückgebliebenen Geiſt
des Stadtparlaments. Die ſtädtiſchen Brunnen laſſen viel zu
wünſchen übrig. Die Beleuchtung der Straßen iſt ſo unge-
nügend, daß es des Nachts der Gewandtheit eines Gemsbockes
bedarf, wenn jemand auf dem elenden Pflaſter nicht Schaden
nehmen will.

Auch hier zeigt es ſich wieder, wie notwendig es iſt, daß ſich
die Arbeiter mehr um Gemeindepolitik kümmern. Auch hier iſt
es erforderlich, daß ſich die Arbeiter organiſieren, um ſelbſt ihre
Vertreter ins Stadtparlament zu ſenden. Erſt dann, wenn die
Sozialdemokratie Einzug hält, wird es beſſer werden, denn ſie
iſt die einzige treibende Kraft, hier wie in der Reichspolitik.

Bitterfeld. Bei den Rejchstagswahlen, welche uns einen
ſo gewaltigen Sieg gebracht haben, waren auch die Bitterfelder
Genoſſen von einer Kampffreudigkeit beſeelt, welche den ſchönſten
Erfolg verſprach; wir haben geſehen mit welchem Eifer ſie
ich der Wahlarbeit hingaben, wie ſie ſich bemühten, allen fern
tehenden Arbeitsbrüdern, den noch unter der per der Gefinde
ordnung ſtehenden n yrzletariern. die völkerbefreiende Jdee
des Sozialismus zugänglich zu machen. Es war eine Freude,
zu ſehen, wie es bei Wind und Wetter hinausging aufs Land.

n ehe da Wgr z8. ſie die tettenden 2
adie ſehrleiden, ein E zu ſetze n c r d e man ſah, daß man n

ganiſation zuſammenfinden, damit die Sqquivlonſurren n ie ſieht es aber jetzt aus in der Bewegun t, wo noch
auf Koſten der Arbeiter ſtattfinden kann. Darum hinein in den ſo viel Arbeit vorhanden iſt, die Landtagewahlen vor der

ein deutſcher Schuhmacher ür und ebenſo die Kommunalwahlen, ſteht Jhr gleichgiltig ab
ſeits.

Seht Euch einmal die Verſammlungen des Sozialdemokra-
tiſchen Vereins an: ſeit dem 29. Juni hat noch keine ordentliche
Verſammlung ſtattfinden können, ja, die letzte Verſammlung am
11. September hat nur ſtattfinden können, weil die Genoſſen von
greprin und Holzweißig in größerer Anzahl vertreten waren,ein beſchämenderes Zeugnis konntet Jhr Euch nicht ausſtellen.

ſt es ein Wunder, wenn bei ſolcher Lauheit auch die Beſten
die Luſt verlieren Genoſſen, wenn Jhr wollt, daß es nicht
rückwärts gehen ſoll, dann hinein in die Arbeit, hinein in die
Verſammlungen der politiſchen Organiſationen. Auch den in
differenten Arbeitern rufen wir zu, hinein in die politiſche Ver
einigung, den Sozialdemokratiſchen Verein. Der Monats
beitrag von 15 Pfg. iſt ſo minimal, daß ihn auch jeder Genoſſe
leiſten kann. Die nächſte Verſammlung, welche am 12. Oktober
ſtattfindet, gibt die beſte Gelegenheit zum Eintritt. Alſo, Ge
noſſen, legt Euern alten Schlendrian ab und werdet das, was

hr ſein ſollt, kraftvolle Streiter für die gerechte Sache des
roletariats.
l. Bitterfeld. Am Sonnabend mittag kurz nach 12 Uhr

wurde beim Abſpannen des Pferdes dem Mböbelfabrikanten
Karl Quilitzſch das rechte Bein am Unterſchenkel zerſchlagen.
Die Verletzung des Betreffenden durch das Hintenausſchlagen
des Pferdes war eine ſo ſchwere, daß die Ueberführung nach
Halle notwendig war.

Bleicherode. Keine „Taufe“ mehr. Das cker
tum hat hier einen Erfoig zu verzeichnen. Auf eine Eingabe
der Geiſtlichen in der Umgebung wurde ſtatt der kürzlich an
gemeldeten Schachttaufe eine Einweihung vorgenommen
Der Handelsminiſter wohnte der Handlung bei und hatte dann
auch das Vergnügen, als Vertreter der vollſtändig
Geiſtlichkeit einen leibhaftigen Superintendenten ne ch
zu haben.

und ihre Fol-Erfurt. Die KaiſerparadeDie Bürgermeiſter von Linderbach und Ahzmannsdorf,
er beiden dem Paradefeld zunächſt gelegenen Dörfer,
egenwärtig viel zu tun mit der Ausfertigung von Stra
aten. Die Gendarmen, welche damit beauftragt waren, Flur

beſchädigungen zu verhindern ſcheinen eben recht pflichtgemäß
ihres Amtes gewaltet zu haben, indem ſie jeden, der einen
Acker betrat, aufnotierten. Am pflichteifrigſten iſt der Gendarm
von Vieſelbach geweſen, denn er hat za. 80 Anzeigen er
ſtattet. Von nah und fern werden die Neugierigen mit Straf-
mandaten bedacht zum Andenken an dieſen „herrlichſten Tag“
ihres Lebens. 1--3 Mark iſt der „ortsübliche Fahhä der ge
blecht werden muß. Einige Obſtpächter haben den Spieß
umgedreht und verlangen von der zuſtändigen Behörde eine
Entſchädigung von 150 Mk., weil ihnen während der Ein
quartierungszeit die d werich gern von den Bäumen abgeſchlagen
wurden und ſie deswegen Obſthüter anſtellen mußten.
zu entſcheiden.

Kleine Frovinzial- Nachrichten.
3r der Konſervenfabrik in Lauch a ſtürzte der Maurer Witten

echer in ein mit heißem Waſſer gefülltes Baſſin und verletzte
ſich ſo ſchwer, daß er nach einer qualvoll verbrachten Nacht verſtarb. Eis eben wird das vierjährige Mädchen Katharing
Moſitt vermißt. Jn Gräfenhainichen wurde gelegentlich
einer Hausſuchung bei dem verhafteten Maurer Sch. ein Schreiben
an den berüchtigten Lennig aus Oranienbaum vorgefunden, aus
welchem unzweifelhaft herrgoirg, Genannte um die
Ermordung wiſſen mußte. Der Verhafſtete hat denn auch bereits
eingeſtanden, diejenige geweſen zu ſein, die der erſchoſſeneBeutmann verfolgt hat tödlichen Schüſſe ſollen von
in J Erdloche ſitzenden Lennig abgegeben worden ſein.
d teiligte Perſon, der Arbeiter Bergmann, iſt auch
ermittelt.

Gemeindezeitung.
w. Weißenfels. Zwangsetatiſierung durch den

Regierungspräſidenten zu v Der Regie
rungspräſident z. Merſeburg hatte am 5. Mai 1902 an
geordnet, daß die Gehälter der 25 ſtädtiſchen Polizeibeamten
u Weißenfels aufzubeſſern ſeien, weil ſie in gar keinem Ver
ältnis zu den Leiſtungen der Beamten ſtänden. Auch ſah ereinen Wehnungsgeidpeſchaß vor. Jn einer Nachweiſung waren

die Gehälter der en enthalten und die ihnen m
ulagen. Die Erhöhung betrug zuſammen 5446 M. e
tadtverordneten Verſammlung lehnte die Bewilligung ab,

worauf der Regierungspräſident am 7. zur Zwangs
etatiſierung ſchritt, d. h. die zwangsweiſe Einſetzung der
lichen Beträge mit einigen Abänderungen in den Etat verfügte.
Die Summe betrug jetzt von inzwiſchen eingetretenen
Perſonalveränderungen 500 M. weniger. Die Zwangsetati
ſierungsverfügung beſagte zuge daß die entſprechenden Be
träge für die Zeit vom 5. Mai 1902, dem e erſten
Feſtſtellung, und dem 7. März 1903, dem Tage
verfügung, ebenfalls als Nachtrag beziehungsweiſe als ein
zage außerordentliche Ausgabe einzuſtellen und herzugeben

en.
Der Magiſtrat erhob gegen die Zwangsetatiſierun e,und die Gloß ſich zan. Sie wurde durch den R.A. Günther vertreten. Der

Klageantrag wurde dahin geändert, daß man die gänzlicheFreſtellung vom geforderten Wohnungsgel u und außer

dem nur noch die Freiſtellung von der Gehaltszulage für dieeit vom 5. Mai 1902 bis zum 31. März ſerkue Die
tadtverordneten hatten W gen beſchloſſen, die Gehalts

zulagen ohne das verlangte Wohnungsgeld vom 1. April 1903
ab z 8 len. Vor dem Ober-Verwaltungsgericht machte
R.A. Günther in der Verhandlung vom 28. September
geltend: Die Anordnung des Wohnungsgeldes ſei überhaupt
nicht geboten. Weißenfels ſei hinſichtlich der Mieten keine be
ſonders teure Stadt. Es möge ja ſein, daß die Mieten für
komfortablere Wohnungen geſtiegen ſeien, ſolche n
Exekutiv-Polizeibeamten nicht zu nehmen. Jm übrigen ſei
aber die Stadt ganz erheblich belaſtet. Es würden 177 Pro

ent Zuſchlag zur Staatseinkommenſteuer erhoben und 198rege zu den Realſteuern. Weißenfels ſei notoriſch arm,

ſei eine anſchwellende Jnduſtrieſtadt und müſſe alle 5 Jahre
ein Schulgebäude errichten, was ſehr viel Geld koſte, das erſt
eborgt werden müſſe. Die Stadt P außerdem vor einer
eihe notwendiger, aber koſtſpieliger S Sie e

genug getan, wenn ſie aus Billigkeitsrückſichten die r
Gehaltszulagen vom 1. Apri 19083 bewilligte. Es wäre gar
nicht abzuſehen, wie die Stadt in Zukunft allen Anforderungen
gerecht werden könne.

Das Ober-Verwaltungsgericht wies jedoch die Klage vonMagiſtrat und Stadtverordneten mit ſende Begründung

ab: Die Feſtſtellung der Leiſtungen durch die ierununterliege der Prüfung des Verwaltungs erichts nur huſgt
lich der Rechts und ehe m aber in auf

derdie Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit.

des Polizei Verwaltungsgeſetzes. uf die BenennLeiſtung komme es nicht v St nur hen n
t ſeiRegierungspräſident geweſen un r auf Grund des

oder Wohnungs



n

e eMai 1902 bis zum 31. März 1903 ſei zu zahlen, denn die
r vom 7. März 19083 ſei nur erfolgt zur

hrung der Feſtſtellung vom 5. Mai 1902.

Gewerkſchaftliches.
Arbeiterſekretäre. Vom Gewerkſchaftskartell in Leipzig

wurde Genoſſe Dr. Duncker als erſter und Genoſſe Zipperer
als zweiter Arbeiterſekretär gewählt. Das Anfangsgehalt wurde
auf 2500 und 2000 Mark feſtgeſetzt.

Gerichtsaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 25. Sept.
Mißhandlung. Die 19- bis 21jährigen Arbeiter Paul

Harrkig, Friedrich Erb s und Wilhelm Knote hatten
in der Nacht vom 15. Mai auf der Burgbrücke mit dem Ar
beiter Weiſe Streit bekommen. W. ſprach mit mehreren Mäd-

n, die Angeklagten miſchten ſich ein; Harrig wollte Weiſes
rette wegnehmen und ſchlug ihn ins Geſicht. Harrig ſoll

auch mit einem zugeklappten Taſchenmeſſer zugeſchlagen haben.
Als Weiſe ſchließlich weglief, ging auch Knote auf ihn los,
dem die beiden anderen Angeklagten folgten. W. wurde dann
von allen drei Angeklagten mißhandelt und auch am Kopſe
blutig geſchlagen. Die Verhandlung hatte das Ergebnis, daß
H. zu 6 Monaten, E. zu 2 Monalen und K. zu 3 Monaten
Gefängnis verurteilt wurden.

Wegen Vergehens gegen das Patentgeſettz warender J ierwaren-Fabrikant und Graveur Dittmar Läſſig
und deſſen Sohn, der Graveur Theodor Läſſig von ier,

t. Beide Perſonen wurden beſchuldigt, vom 1. Juli
1902 ad fortgeſetzt eine Erfindung, die der Firma Heilbrun
u. Pinner unter Nr. 129 162 im Juni 1901 patentiert wor-
den iſt, in Benutzung genommen zu haben. L. jun. war bis
zum I. Juni 1902 bei Heilbrun u. Pinner angeſtellt ge
weſen und hatte dort eine Klebemaſchine, die er ſelbſt erfand,
zuſammengeſtellt. Heilbrun u. Pinner ließen ſich die Maſchine
patentieren. Als L. ſen. dann nach der Entlaſſung ſeines
Sohnes von der Firma Heilbrun u. Pinner ein Papierwaren-
e äft eröffnete, ließ ſich der Sohn bei dem Schloſſermeiſter

iediger eine Klebemaſchine, die dem Palent nachgearbeitet ſein
anfertigen und beabſichtigte dieſe an den Kaufmann Frän-

el zu verkaufen. Jene Maſchine war auch von Läſſigs be-
nutzt worden. Theodor Läſſig ſagte dem R., der auch die
der Firma G. und P. patentierte Maſchine angefertigt hatte,nicht, daß die Maſchine r ihn beſtimmt ſei und R. war der
Meinung, daß aue dieſe nach einigen Aenderungen und Ver-
beſſerungen angefertigte zweite Maſchine für Heilbrun und
Pinner beſtimmt ſein ſollte. Nachdem die Firma H. und
P. aber hiervon Kenntnis bekommen hatten, ließen ſie die
Maſchine polizeilich beſchlagnahmen und erſtatteten Anzeige
wegen Patentverletzung. L. ſen. beſtreitet, ſich ſtrafbar ge
macht zu haben, während L. jun. erklärt, der Anſicht geweſen
u ſein, daß das Syſtem der zweiten Maſchine nichts mit dem
er Firma H. u. P. patentierten Maſchine zu tun habe. Die

Verhandlung geſtaltete ſich ſehr umfangreich, da mehrere Sach-
verſtändige zu vernehmen waren. Schloſſermeiſter Riediger bekundete, daß die von L. jun. nachträglich beſtellte Maſchine

anders Die gela-net ſei als die erſt gelieferte.
denen achverſtän igen, Prof. Dr. Vogel-Berlin, Patentanwalt
Sack-Leipzig, Maſchinenfabrikant Taatz und Techniker Hoff
mann widerſprachen ſich in ihrem Gutachten. Der Staatsan-

alt erachtete die S s 4 und 36 des Pro Wpte etzes vom 7.Aprit 1891 für verletzt und beantragte gegen beide Angeklagte
je 500 Mk. Geldſtrafe ev. 50 Tage Gefängnis. Das Gericht
erachtete aber nur den Angeklagten Läſſig jun. für überführt
und verurteilte dieſen zu 100 Mk. Geldſtrafe ev. 10 Tagen
Gefängnis. Der Vater Läſſig wurde koſtenlos freigeſprochen
und der Firma H. und P. wurde es freigeſtellt, das Urteil
publizieren zu laſſen. Jn der Urteilsbegründung wurde aus-
geführt daß das J geſet objektiv verletzt ſei, L. ſen. da
ei aber nicht wiſſentlich gehandelt habe. Letzterer habe die

Maſchine in gutem Glauben in Benutzung genommen. Anders
5 es aber mit Theodor L., der als techniſch gebildeter
Mann hätte wiſſen müſſen, daß er das Patentgeſetz verletzte.
Er habe auch anſcheinend den Schloſſermeiſter R. mit Abſicht
in dem Glauben erhalten, daß es ſich bei der Anfertigung um
eine Maſchine für H. u. P. handle.

Ein trauriges Familienverhältnis beſteht zwiſchen dem
bisher unbeſtraften Handelsmann Guſtav Händler aus
Merſeburg und deſſen Vater, dem Auszügler Händler. H.
jun. war vom dortigen Schöffengericht wegen Körperverletzung
und Bedrohung ſeines Valers zu 1 Monat Gefängnis und
10 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden, gegen welches Urteil er
Berufung eingelegt hatte. Der Familienſtreit war dadurch
entſtanden, daß des Angeklagten Frau der Schwiegereltern Gutgekauft hatte und über die Be ahtung Differenzen ausgebrochen

waren. Der Vater des Angeklagten ſtellte noch 160 Mk. unbe-
rechtigte Forderungen auf und ſandte dem Sohn ſchließlich
einen Zahlungsbefehl. Am 16. März ging der Angeklagte in
des Vaters Wohnung, machte dort Skandal und wurde gegen
den allen Mann tätlich, wobei er dieſen in den Bart griff und
auch an die Gurgel packte. Ferner hatte der Angeklagte den
Vater mit den Worten bedroht: „Jch erſteche Dich alten Hund
noch!“ Durch die Beweisaufnahme wurde dargelegt, daß der
Angeklagte nicht als der allein Schuldige anzuſehen ſei; auch
der Vater habe den Sohn ſchon mit Erſchießen bedroht. Der
Vater ſei mit ſchuldig an dem Familienzwiſt. Unter Verück
igunanter Umſtände ermäßigte das Gericht die Strafe
auf 30 Mk. ev. 6 Tage Gefängnis.

Eingeſandt aus Osmünde.
Gegenüber angeblich erhobenen Klagen über ſchlechte Zu-

ſtellung des Volksblattes ſehe ich mich als Erxpedient ge
zwungen, das Zeugnis der Genoſſen von Gröbers und Um-
gegend anzurufen, daß das Volksblatt pünktlich ausgetragen
und abgeliefert wird. Es kommt ſehr häufig vor, daß die
Hoſtür und auch die Stubentür verſchloſſen iſt, dann bleibt
meinem Sohn nichts anderes übrig, als die Zeitung unter
das Tor oder die Treppe zu legen. Wird ſie dann beſchmutzt,
iſt es doch nicht meine Schuld. So mancher Genoſſe täte alſo

b in den Kneipen nicht über den Expedienten herzuziehen,on ern ſeine ſchwierige Lage zu berückſichtigen.

A. Günther.

Aus dem VReiche.
Berlin. Ein Mord iſt am Sonnabend mittag in der

Rückerſtraße, einer kleinen Straße im Zentrum der Stadt, im
Scheunenviertel, entdeckt worden. Die verehelichte Juſtine
Grabowski geb. Foberska, die Frau eines Schlächtergeſellen,
iſt in ihrer Wohnung in der Rückerſtraße 6 ermordet aufge-
unden worden. Frau Grabowski kam in der Nacht zum
reitag mit einem unbekannten Manne nach Hauſe, den nie-

znand ſpäter ſich entfernen i Da ſie ſich am Freitag und
am Sonnabend nicht mehr ſehen ließ, ſo ſchöpften die Wirts-

Feute Verdacht und begaben ſich in c Wohnung, wo ſie dieGrabowsk mit durch nltener Kehle und drei Stichen im
Halſe entkleidet und mit ihren eigenen Sachen bedeckt, tot
vorfanden. Die Wirtsleute benachrichtigten die Polizei und der

der Kriminalpolizei erſchien alsbald mit einer Kommiſ-
orfälle, um an Ort und Stelle den Tat-

Es liegt ohne Zweifel Mord vor, der
beſonderer ehmen.

Wohnungs
r die vom Seele v Gehen der.

lin. Der Proze

4 W e 4n J

Baganz. Die Verhandlung
der Straffache gegen den Staatsanwaltſchaftsſekretär Baganz
und Genoſſen wegen Amtsverbrechen bezw. Beſtechung begann
am Sonnabend vor der zweiten Strafkammer des hieſi
Landgerichts I. Angeriagt ſind 1. der Sekretär bei
Staatsanwaltſchaft beim Lan
Prenzlau 1858 geboren 2. d
3. der Juwelier
Paul Puchmüller zu Charlotte
Sanden: der Rittergutsbeſitzer tT, der Kaufmann Emil Volzin: 8. der Adminiſtrator Wilhelm
Hörmann zu Schöneberg.

Oldenburg. Eine Privatklage gegen den Juſtiz-
miniſter Ruhſtraat hat der Chefredakteur des Reſidenzboten.
Biermann, gugeghrenat Der Reſidenzbote bemerkt hierzu: Als
bigt die Gattin Bis ohne Wiſſen ihres Mannes die bekannte
Bitte an den t richtete, r dieſer die ablehnende Aniwort Ein Jahr muß er haben“ durch den Zuſatz
„Der Lump Wir ſind ſehr genannt darauf, wie 5 das
Schöffengericht die Strafe für den Juſtizminiſter bemeſſen wird,
deſſen Stellung und Bildung ja zweifellos neben der Roheit
einer wehrloſen Frau h trafverſchärfend in a
kommen werden. iermann für die nicht annähernd ſo
ſchwere unbeabſichtigte Beleidigung des Landrichters Haake
bereits ein halbes Jahr erhielt, ſo r man annehmen, daß
auch dem Herrn Juſtizminiſter Gelegenheit n wird, die
Gefangenenanſtalt in Vechta außerdienſtlich kennen zu lernen.

Dortmund. Bergmannslos. Durch hereinftürzende
Geſteinsmaſſen wurden auf der Zeche Kaiſer Friedrich zwei
Berglente erſchlagen.Gelfenkirchen. Bei einer Unterführung der Strecke Gelſen-
kirchen-Bulmke wurden drei im Sande ſpielende Kinder ver
ſchüttet, wobei ein zehnjähriger Knabe getötet, die anderen ver-
letzt wurden.

Köln. Das Kriegsgericht verurteilte den Major z. D.
Ziermann aus Aachen wegen fahrläſſiger Tötung ſeines Küchen
mädchens zu einem Monat Feſtung. Die Fahrläſſigkeit wurde
darin erblickt, daß Ziermann ein geladenes Jagdgewehr, wo
raus der tödliche Schuß gefallen, ſeinem Burſchen zum Reinigen
gegeben hatte, ohne zu jagen, 5 das Gewehr noch geladen ſei.
Der Burſche war von der Anklage der fahrläſſigen Tötung
freigeſprochen worden.

Düſſeldorf. Das hieſige rer ht verurteilte den inter-
nationalen Stellenvermittler Louis Schlobach von hier zu
ſechs Jahren Zuchthaus. Der Genannte, ein ſchon mehrfach
vorbeſtraftes Jndividuum, hatte in einem von ſeinem früheren
Dienſtmädchen gegen ihn angeſtrengten Alimentationsprozeſſe
in äußerſt frivoler Weiſe einen wiſſentlichen Meineid geleiſtet.

Gießen. Die Strafkammer verurteilte den evangeliſchen
Pfarrer Ferdinand Fertſch aus dem wohlhabenden Wetter-
auer Dorfe Rendel wegen Unterſchlagung von Amtsgeldern
zu 5 Monaten Gefängnis. Der Pfarrer hat ſich am Kirchen
vermögen vergriffen und Wertpapiere in der Höhe von 2200
Mark zu ſeinem Nutzen verwendet. Er hat den Betrag alsbald
nach Entdeckung des Fehlbetrages mit Hilfe von Verwandten
zurückgegeben und will die Tat aus Not begangen haben.

Freiburg. Der ehemalige Kaplan Otto Heimlich von Konſtanz
wurde wegen Sittlichkeitsvergehen zu 1 Jahr Gefängnis und
3 Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Vermiſchtes.
Attentat auf einen ſerbiſchen Abgeordneten. Der

neugewählte unabhängige Abgeordnete Velkowic wurde geſtern
nacht im Dorfe Strelac von einem unbekannten Jndividuum
erſchoſſen. Seine Angehörigen glauben, daß ein perſönlicher
Racheakt rie.

Jn St. Viet in Frankreich iſt der Kommandant Four-
nier, ein Gendarm außer Dienſt, und ein es Dienſtmädchen ermordet worden. Anſcheinend liegt M omord vor.

Von den Tätern fehlt jede Spur.

Setzte Nachrichten.
Berlin, 28. Sept. Jn einer Verſammlung der ſtreikenden

Omnibuskutſcher wurde mit 862 gegen 4 Stimmen in geheimer
Abſtimmung die Fortſetzung des Streiks beſchloſſen. Am geſtri-
gen Sonntage durfte kein Omnibus fahren, weil die Polizei
Krawalle befürchtete.

Wien, 28. Sept. Der hieſige Hof- und Gerichtsadvokat
Dr. Arnold Beck und ſein Bruder, ein junger Arzt, ſind vom
Buckler Steig am Schneeberg 200 Meter tief abgeſtürzt. Beck
blieb tot, ſein Bruder iſt ſchwer verletzt.

Budapeſt, 28. September. Graf Khuen Hedervary hat ſich
nach Wien begeben, um vom Kaiſer die Ermächtigung zur ev.Auflöſung des Abgeordnetenhauſes zu erlangen ſa s die

Oppoſition in ihrer Obſtruktion beharrt.
Treport, 28. September. Ein furchtbarer Zyklon wütete

geſtern abend hier. Der Blitz zündete an mehr als 20 Stellen
in der Stadt. Die Straßenbahnen mußten den Verkehr ein-
ſtellen, da zahlreiche Drähte durchgebrannt waren. Die
Straßen ſtanden unter Waſſer, der angerichtete Schaden iſt
ſehr groß, doch ſind Perſonen nicht verunglückt.

Paris, 28. Sept. Das Miniſterium des Auswärtigen er
klärt das Gerücht für falſch, daß zwiſchen den Mächten hin
ſichtlich Marokkos ein Abkommen getroffen worden ſei; ebenſo
wird für unrichtig erklärt, daß in den zwiſchen den verſchiedenen
Kabinetten gewechſelten Auseinanderſetzungen von der Errichtung eines engeſhchen Protektorats über Marokko die Rede

geweſen ſei.

Mailand, 28. September. Der Streik der Mailänder
Eiſenbahner dauert fort. Jn einer Verſammlung, die von1000 Perſoneu beſucht war, beſchloß man die Einſtellung des

Betriebes auf weiteren Linien. Der Präfekt hat eine Ein-
miſchung der Regierung in den Streik auf der Nordbahn in
d von den Arbeitern gewünſchten Sinne für unzuläſſig
erklärt.

Der republikaniſche Deputierte Nongues iſt auf Antragder Militärbehörde in Tarragona wegen Preßdelikts verhaftet

e Die Preſſe eifert aufs ſchärfſte gegen dieſe Ver
aftung.

gen

r icht I H Baganz zudgeri ermannes Ehefrau Jda geb. Lüder;
ufrecht u Charlottenburg; 4. der Kaufmann

r ottenburg; 5. der Kaufmann Eduard
uſtizrat Hermann Rae

Briefkaſten der Redaktion.
K. R. in W. Der Paragraph 15 der Städteordnung iſt

ar nicht klar abgefaßt, doch gilt allgemein der Grundſatz,
aß nur die Hälfte der Stadtverordneten jeder Klalle Haus

beſitzer ſein müſſen, nicht aber bei jeder Wahl die Hälfte der

m an ſg zu ſein r t ſſiſW. Die Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen iſt dem Sinne
nach folgende: Brief iſt nicht beſtellt, da Adreſſat Beſtimmungs-

er gegrchiet m n Adreſſe r hat.N. Eine Wohnung von Stube, Kammer und Küa I. g. i gpeunos Fäumt che muß
F. B. 138. Die 25 Mk. müſſen Sie für die Zeichnunnebſt Koſtenanſchlag bezahlen. l ung

ſich geſetzlich niemand einzulaſſen.

emg Briefkaſten der Expedition.
rnſt, Beeſenlaublingen. Die Zeitſchon 8 Tage regelmäßig ab. Zeitungen nach Alsleben gehen

r e re
Ermordeten, der

frei iſt.

2),
ſe Weidner (Alter Markt 24

mann und Helene Geidies
eur Unger u.

rch 12).und (Schülershof 6). Arbeiter us u. Luiſe SeStreiberſtr. 26 u. Glauchaerſtr. 60.) Kaufmann Seſeeate

Whecs ringe Hedwig Röthlieſchließungen: Arbeiter Gierſchmann u. Hedw n(Forſterſtr. 37. u. Gr. Ulrichſtr. 37). Krankenwärter Kioſenat

u. Anna Haniſch Merſeburgerſtr. 59 u. Gr. Steinſtraße 25).
Maurermeiſter Schmidt und i ge (Beetzendorf uMagdeburgerſtr. 50). Reſtaurateur weiſe u. Luiſe x

Sattlermſtr. Teutloff u.mann Krmitetr 12 u. Königſtr. 74).
Katharina Lüderitz (Höhnſtedt u. Mühlberg 9). Rittergutsbeſ.
Rehbock und Roſa Heckert (Deubachshof u. Alte Promenade 10).
Fleiſcher Nietſch u. Alma Jankowsky Leipzigerſtr. 77). Eiſen
dreher Lohſe und Marie Paarſch (WMeckelſtr. 12 u. Parkſtr. 19).
Zugführer a. D. Wendiſch u. Anna Strobach Merſeburgerſtr. 33
und Wörmlitzerſtr. 96). Schmied Kabiſch u. Lina Metz (Kellner
ſtraße 17 u. Talamtſtr. 7).

eboren: Kaufmann Broskowski S. (Gr. Ulrichſtraße 39).
Bureauvorſt. Hoffmann S. (Raffinerieſtr. 7). Böttcher af
T. (Pfännerhöhe 74). Schloſſer Eilert T. (Tholuckſtr. 9. Maurer
Brandenberger S. (Torſtr. 37). Glaſer Rößler S. (Kuttelhof 19).
Schmied Peterſohn S. (Trödel 18). Verwalter Steinkopf S.
Böllbergerweg 23). Konditor Pensler S. Charlottenſtr. 13).

Geſtorben: Buttenberg Ehefr., 53 J. (Krukenberg-ſtraße 19). Handſchuhmachers Gratias Ehefr., 29 J. (Große
Ulrichſtr. 57). Penſ. Hebewerkswärters Hoffmann Ehefr., 61 J.
Luckengaſſe 5). Drechslermſtrs. Ermiſch S., 2 Woch. (Kaulen-
erg 5). Zigarrenarbeiters Hammann S., 3 J. (Eliſabethhaus).geſſeiſ mieds Becker T., 1 J. e röurgerſe 53). Anwärters

Fuß 5 Mon. (Streiberſtr. 33). Buchhalters Kalus T.,
T er alfſtr. 21). Tiſchler Bichtler, 66 J. Witwe Kühne,

inth).
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 25. September.

Geboren: Arbeiter Gehrmann S. (Talſtraße 26). Berg-
aſſeſſor Beiſert S. (Richard Wagnerſtraße 33). e kern
gen. Bär S. (Eichendorffſtraße 1). Schuhmacher Gefe T.
(Eichendorffſtraße 17).

Geſtorben: Bureaubeamten Thomale Ehefrau aus Aſchers
leben, 44 J. (Diakoniſſenhaus). Bäckermeiſters Wiſſing S. aus
Landsberg bei Halle, 5 Mon. (Wittekindſtraße 4). Rentier
Stallbaum, 63 J. (Wettinerſtraße 8). Bäckermeiſters Plier T.
1 Mon. (Viktoriaplatz 6). Gefreiter Ratthay, 23 J. (Feldlazarett
in Tientſin, China). Knecht Städter aus Zwebendorf 18 J.
(Diakoniſſenhaus.

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 26. September.
Aufgeboten: Feldwebel Aszmutat und Martha Schnurpfeil

(Deſſauerſtraße 70 und Merſeburg).
e en Landwirt von Brutzer und Roſa Kriele

Choros awka, Rußland, und Uhlandſtraße 6). Diener Worch
und Anna Klaus gen. Freckmann (Magdeburgerſtraße 65 und
Götheſtraße 13). Lehrer Schläger und elanie ardt
(Prinzenſtraße 19 und Sophienſtraße 28). Schloſſer Fiedler,und Jda Hahn (Belfortſtr. 12 und Lettin). e Fut 2
bein und Anna Böge geb. Berger (Kleinſteinberg, Sachſen, unLaurentiusſtraße 5). Tapezierer Koch und Shereſe Richter

(Merſeburg und Blumentalſtraße 9. Platzmeiſter Schmidt
und Martha Böhme geb. Brückner (OberTeutſchental und
Wehen enedeceeiter Giehßler T. (Belfortft

eboren: Arbeiter Gießler T. (Belfortſtraße ArbeiterSchmidt S. (Saaleſtraße 5). Feldwebel J S. (Deſſauer-
ſtraße 70). Koch Henze T. (Am Galgenberg). Arbeiter Helmert
T. (Trothaerſtraße 37). Arbeiter Heide S. (Brachwitzerſtr. 7).
Arbeiter Mehlhoſe S. (Wittekindſtraße 25).

Geſtorben Markthelfer Schiefke, 52 J. Ludwig Wu
ſtraße 62). Krankenpflegers Scheibe S., 1 J. (Wört e H.
Gemeindedieners Ruloff Ehefrau aus Remkorsleben,
(Nervenklinih).

KOnittung.

d F'3 Mansfelder:om Verban ik,Wehr ſegte er ga rik, Land und Hilſgarbeer

e e e ener der ſi at1.00 Mi Jn Horns Bude von n r v S
Von der gemütlichen Ecke auf der Wieſe in Eisleben 3.00 Mk.

Zuſammen 7.60. Joh. Stelzer.

h ue
ine

An die Arbeiterſchaft von Zahna.
Beim Quartalswechſel iſt es mehr als ſonſt die Pflicht der

r dem Volksblatte neue Abonnenten zuzufühven.
Es iſt ein leichtes, wenn jeder ſeine Schuldigkeit tut, die Zahl
der Abonnenten zu vermehren, als wenn es einem, einzelnen
überlaſſen iſt. Der 1. Oktober ſteht vor der Tür wo jeder
ſein Abonnement auf die Morgenzeitung, das Wittenb. Tagebl.und ſonſtige Blätter erneuert; dieſe Blätter gehören in keine

L hinein, denn die ſind nur dazu da, die
Arbeiter von ihrer Pflicht abzuhalten, über ihre e nachzu
denken. Wie dieſe verbeſſert werden kann, darüber gibt nur
das Volksblatt Anregung, darum hinweg mit der Schundpreſſe

aus den e und das Volksblatt hinein.Das Volksblatt unterrichtet auch die Arbeiter, was ihnen für.
Rechte zuſtehen. Jeder Arbeiter, der ja ſtündlich Unfällen
ausgeſetzt iſt, muß über die geſetzlichen Vorſchriften vrientiert
r dann W ſirer W welche das Krankengeld aus

en und es ſelber nicht wiſſen, darauf hinweiſen,hie die n f hinweiſen, daß ſte
ann noch ein Wort an die Frauen, von denen man öfter

zur Antwort bekommt, wir leſen ein anderes Blatt, welches
immer ſo ſchöne Romane bringt, daß man wirklich immer ſchon
auf das Blatt wartet. Liebe Frauen! Auch das Volksbiatt
bringt Romane, aber nicht Romane zum Sinnenkitzel, ſondern
zur Belehrung und Aufklärung der Arbeitermaſſen. Darum
weg mit den gegneriſchen Blättern und das Volksblatt be
ſtellt. Beſtellungen nimmt ent Kabergerſtraße s gegen Otto Ahrens, Witten

Verantwortlicher Redakteur: Nobert Fette in Halle.

Ein guter Rat!
Man rühmt dem Kaffee allgemein nach, dadauung fördere. Wohl beſchleunigt der geße a Werdewe-

prozeß, aber in einer unnatürlichen, dem Organismus nach
teiligen Seiſe. Durch den Kaffeegenuß wird nach Profeſſor
SchulzSchulzenſtein ein Stadium der Verdauun förm-

h e e e edurch entziehen wir unſeren Kvör T r r

u er das,Nährſtoffen zuführen wollten, und b en ihm

und Nutznießung der Nahrung nicht Zeitſollten vor allem Magentkibetve der Beknentaſfee

m r g. ger i e und geſundes Erſatz
en. es bietet i i ühmlibekannten Kathreiners Malzkaffee

dukt beſitzt in hohem Grade das köſtliche Aroma und den
ger gisenr Wohlgeſchmack des Bohnenkaffeeshrend es von deſſen Nachteilen u
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